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Paädagogiſche
Briefe an einzelne Lehrer,

Erzieher und Schulaufſeher.
v

Erſter Brief.
An Herrn Schulaufſeher H***

CEtatt der Vorrede.)

S
—ie haben Recht, theuerſter Freund! Noch nie
iſt uber Erzichung und Jugendunterricht ſo viel

raiſonnirt und deraiſonnirt worden, als in un—

ſern Zeiten. Dieſe Bemerkung hat man ſchon
wer weiß;, wie oft? gemacht, ohne deshalb
mit dem Geiſte der neuern Litteratur auch ſo ge—

nau bekannt zu ſeyn, als Sie. Es iſt wahr,
zuweilen hat man die Sache auch wohl zu weit

getrieben. Oft fiel es kraftlos darnieder, dieſes
Steckenpferd unferer letzten Jahrzehende. Allein,

wo weiß man auch allemal das Extrem gehorig

zu vermeiden? Der menſchliche Geiſt muſte ja
bei weitem nicht ſy ſthr zu Ausſchwetifungen ge
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neigt ſeyn, wenn man dies in jedem Falle von
ihm erwarten wollte. Dem ſey indeſſen, wie
ihm wolle; es iſt immer auch ſelbſt dieſe Berir—
rung ein gunſtiges Vorurtheil fur unſere Zeiten

und wollte man den wahren Symptomen der Auf
klarung nachforſchen; ſo duürfte gewiß dieſer Um—

ſtand nicht überſehen werden.
Womit ſollte wohl in aller Welt die Volkbil-

dung ſich anders anfangen, als mit einer ſolchen
Behandlungseart der Jugend, welche ſich auf ach
te Kenntniß der Menſchennatur grundet, und die

erſten Linien zur kunftigenGluckſeligkeit des Burgers

und Landmanns, des Hausvaters und der haurmut
ter, und aller Stande des geſellſchaftlichen Lebens

zieht? Der iveiſe Geſetzgeber zuSſSparta machte ja

deswegen dieſe Sache ſogar zu einer Sache des
Staats; und wenn wir gleich noch nicht durchgan—

gig ſo weit gekommen ſind; ſo iſt doch ſchon in die

ſenm Fache, ſeitdem Locke und Rouſſeau die Bahn
gebrochen haben, auſſerordentlich viel geleiſtet wor

den. J

Und was war alſo naturlicher, als daß man
auch dem Schulweſen eine veranderte Form zu
geben, und an die Stelle, wo ſonſt furchterliche

NMuanner mit Balken im Auge die Splitter in den

Augen kleiner, unſchuldig froher Geſchopfe miß
handel.
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handelten, ſanfte, beobachtende Kinderfreunde zu
ſetzen ſuchte?

Freilich iſt es traurig, wie Sie ſelbſt auch
erinnern, daß es noch ſo manchen Diſtriet in un—
ſerm deutſchen Vaterlande giebt, welchem dieſe
Gahrung ſich noch nicht ſonderlich mitgetheilt hat,

und daß unter dieſe Diſtricte auch namentlich ein
großer Theil der weſtphaliſchen und niederrheini—

ſchen Provinzen gehort. „Hier ſagen Sie
träagt noch der alte Schlendrian nur gar zu oft
ſeinen roſtigen Zepter, und ſo ſehr auch mancher

unter dieſer deſpotiſchen Regierung ſeufzen magz
ſo wagt es doch ſelten jemand, ſich von ſeinen

Feſſeln loszuwinden.“

Aber woher kommts? Die Schriften, welche
Antrieb dazu geben konnten, erſcheinen hier
nicht oft genug, den meiſten Schullehrern iſt die

neuere padagogiſche Litterargeſchichte zu unbe—
kannt, es fehlt ihnen auch groſtentheils zu ſehr

an Vermogen und Einkunften dazu, als daß un
ter uns ſo bald eine ganzliche Reform zu erwar—
ten ware. Und an ein Schulmeiſterſeminarium, wel—

ches ſolche Schriften vielleicht weniger unentbehr—
lich machen wurde, iſt nun vollends wohl nicht

zu denken. Dieſen Vorzug muſſen wir immer
noch Zannover, Meiningen, Detmold, Wurz
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vburg, Jdſtein, Selmſtadt, Breslau, Riel
und andern Orten laſſen.

Was iſt alſo zu thun? Sie ſagen, daß
vielleicht ein Buch, welches ungefahr die Quinteſ—

ſenz alles deſſen enthielte, was in unſern Zeiten
zur Verbeſſerung der offentlichen Erziehung ge—

ſchrieben und geleiſtet worden iſt, von ſehr groſe
ſem Nutzen ſeyn wurde, indem es den Schulleh—

rern ſowohl, als den Schulaufſehern leicht in die

Hunde geſpielt werden konnte. Jch will das
gern zugeſtehen, zumal, wenn ein ſolches Buch.
nicht durch entfernte, ſondern durch benachbarte

Buchhandlungen in Umlauf gebracht wurde.
Denn ſchon um dieſes einzigen Uinſtandes willen
wurde man ihm mehr Lokalitat zuſchreiben, un

geachtet es gewiß iſt, daß, wenn die Grundſatze

der neuern Padagogik aus der Beſchaffenheit der

menſchlichen Natur und namentlich der Kinderſee—

le hergeleitet ſind, hier nur in ſo fern ein Buch

von der Art lokal werden konne, in wie fern dar—
in Fehler gerugt werden, die an dieſem oder je—

nem Orte vorzuglich herrſchend ſind. Aber daß

Sir mir nun gerade den Vorſchlag geben, ein
ſolches Buch zu ſchreiben das wundert mich.
Sie trauen dadurch meinen Erfahrungen, und
dem Umfange meiner Lekture in dieſem Fache gat

J zu



L—J 7zu viel zu. Nein, Freund! So unumſchrankt
Jhre Gewalt uber mein Herz iſt, ſo wenig vermo

gen Sie doch diesmal uber meine Feder.

Aber horen Sie! Jch hab' ein anderes Pro
jeet. Wir wotlen im Stillen Gutes wirken.
Sie helfen mir Data in Betreff unſerer Schulen

und ihrer Lehrer und Aufſeher ſammeln, und

weil Sie mich denn doch einmal dazu auserſehen
haben, und Jhnen ſelbſt die Zeit dazu fehlt

ich ſetze mich dann hin, und laſſe an die Herren
anonymiſche Briefe ergehen, worin ich die gerin—
ge Anzahl meiner Beobachtungen uber das Schul—

weſen mit fremden Beobachtungen verbinde, und

auf die Art bald belehre, bald aufmuntere, bald

tadle, bald anrathe.
Was denken Sie von dieſem Projecte?

Auefuhrbar iſt es: das kann wohl nicht geleug—

net werden, und dadurch unterſcheidet es ſich
von ſo manchem Hirngeſpinnſte. Auch hat keiner

durch meine Briefe Nachtheil oder Verluſt ſeines
Anſehens zu befurchten. Sie ſind keine Lettres

de Cachet. Und weil ſie ohne Namensunter—
ſchrift bleiben, darf man auch freier von der
Bruſt wegreden, und eingeſchlichene Fehler deſto

derber rugen. Wer weiß, vielleicht nimmts

mancher zu Herzen, und fangt an, in der Stille
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ſeinen padagogiſchen Character umzumodeln.
Und ſollte dieſer mogliche Erfolg nicht der Muhe
des Briefſchreibens werth ſeyn.?

Alſo noch einmal! Jch bitte mir daruber
Jhre Meinung aus, und ſind Sie mit mir
einig dann gleich Hand ans Werk gelegt!
Jede Zogerung wurde nachtheilig ſeyn, oder doch

wenigſtens die Summe der Vortheile, die wir zu
bewirken hoffen, ſchon wieder verringern. Jch
hore Herr An hat den Ruf.an die Schule zu
Z* erhalten. Jch freue mich daruber. Er iſt
ein junger, hoffnungsvoller Mann, der gewiß
ſeinem Stande Ehre machen wird. An ihn ſoll

dann mein erſter Brief gerichtet ſeyn. Zuvor
aber ſoll er durch Jhre Hände gehn, ſo, wie alle
meine folgenden Briefe, und was Sie dann et
wan noch zu erinnern haben, das ſetzen Sie nur
immer hinzu! Jch werde mit allem zufrieden
ſeyn. Denn ich weiß, daß unſere Grundſatze in

dieſem Fache ſich ziemlich ahneln. Und was
Wunder, da wir ſie groſtentheils aus den namli—
chen Quellen ſchopften?

Doch ich ſetze ja beinahe ſchon voraus, es

gefalle Jhnen mein Project. Alſo abgebrochen“
Und nur noch mit vollem warmem Herzen hinzu—

geſetzt: Leben Sie wohl! Jch bin rc.
RNachſchrift
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Nachſchrift des Herausgebers.

JJ eier ſieht alſo der Leſer die nachſte Veranlaſſung

zu nachſtehenden Briefen. Denn man kann es
ſich leicht vorſtellen, daß dieſes Projecet meinen

Beifall erhalten muſte. Von jeher war es eins
meiner groſten Bekummerniſſe, wenn ich ſah,

daß datz Schulweſen in unſern Gegenden ſo ſelten

auf beſſern Fuß geſetzt wurde, und gern ergreift
man in ſolchen Fallen iede Gelegenheit, wo man
ſeine Bekummerniß erleichtern zu konnen glaubt.

Daß ich aber nunmehr dieſe Briefe nach wieder—

holter Ueberſicht durch den Druck allgemeiner zu

machen ſuche dazu hat mich die Hoffnung an
getrieben, ſie wurden auch andern Lehrern, Er—
ziehern und Schulaufſehern noch nutzlich werden.

Nach vielen Debatten hab' ich auch endlich von
dem Verfaſſer derſelben Erlaubniß zu dieſem
Schritte erhelten; jedoch unter der ausdruckli—

chen Bedingung, hiemit offentlich zu erklaren,
theils, daß er nur die allgemeinſten und wich—

rigſten Grundſatze zur Verbeſſerung des Schulwe—
ſens, in Beziehung auf ſo manchen gangbaren
Fehler in unſern Schulanſtalten, habe entwickeln

und andringend machen wollen, und theils, daß

As er
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er nur fur Einzelne geſchrieben habe, weil er
nicht ſtolz genug ſey, zu glauben, daß er allen
Regeln geben konne. Er wunſcht deswegen,
daß man aus dieſem und keinem andern Geſichts

puncte ſeine Briefe betrachten, und am allerwe
nigſten etwas Voilſtandiges oder viel Neues da
von erwarten mochte.

J Jch darf zu dieſen Aeuſſerungen nichts hinzu
fugen, damit ich die geheiligten Rechte der
Freundſchaft nicht verletze. So viel aber darf ich
doch ſagen, daß der Verfaſſer nicht nur ſelbſt
ſchon mehrmals Kinder unterrichtet habe, und al

ſo durch eigne Erfahrung allenfalls berechtigt
werde, Einzelnen wenigſtens etwas zu ihrer Be

lehrung mitzutheilen, ſondern auch durch ſeine
vieljahrige Lekture in den neueſten und beſten Er—

Jiehungeſchriften dazu in den Stand geſetzt wor

den ſey. Und uberhaupt glaub' ich mit Recht,
daß er. vieles von andern, ungewohnlichern Sei

ten betrachtet, und daß im Ganzen genommen
alles, was er oft nur in zuſammendedrangter
Kurze geſagt und wiederholt hat, nicht oft
genug geſagt und wiederholt werden konne. Mir

dem Herausgeber dieſer Briefe bleibt dabei
kein anderes Verdienſt ubrig, als dieſes, daß ich

ſie/
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fie, um diejenigen unkenntlich zu machen, an
welche ſie gerichtet ſind, in ein anderes Gewand
geworfen, und hin und wieder Anmerkungen

groſtentheils nur zur Beforderung der padagogi—

ſchen Bucherkenntniß, die in unſern Gegenden
noch ſo auſſerſt mangelhaft iſt hinzugeſetzt habe,

wobei ich indeſſen doch auch wieder manche litte—

rariſche Anzeige dem Verfaſſer verdanke.

Einen Vorwurf aber befurchte ich. Von
manchem Lehrer und Erzieher wird er zu diel ge—

fordert haben, und mancher Schulnufſeher wird
es bedauren, daß das Jdeal, welches in ſeinen
Briefen enkworfen iſt, ſich ſchwerlich ins wirkli—

che Daſeyn rufen laſſe. Er ſetzt ja ſogar voraus,
daß in jeder Schule die Grundkenntniſſe der Geo

graphie, der Naturlehte, der Geſchichte u. ſ. w.
gelehrt werden muſten, und auch dies wie ſel—

/ten geſchieht es!

Allein gefetzt auch, es ſey vieles in dieſen
Briefen enthalten, was nicht ſo leicht zu realiſi—

ren iſt, und zumal in unſern Gegenden nicht
ſollt' es deswegen uberhaupt ganz zweckwidrig

ſeyn? Oder ware es nicht vielmehr auſſerſt wun
ſchenswerth, wenn. jeder Schullehrer ſich bemuhte,

mit



12

mit der Zeit das zu ſeyn oder zu werden, wozu er
in dieſen Briefen bald mit Nachdruck ermahnet,
bald mit Sanftmuth aufgemuntert wird? Daß

man in unſern Gegenden noch uber manche Forde—

rung und manche Neuerung erſtaunen durfte, wor
uber man anderwarts ſich ſchon vorlangſt einig ge—

worden iſt daran iſt nun leider! wohl nicht zu
zweifeln. Allein es muß denn doch endlich ein
mal auch unter uns zur Sprache kommen, und

hoffentlich werden dieſe Briefe, wo nicht uberall

die erſte Veranlaſſung, doch wenigſtens neuen
Antrieb dazu geben; und auf den 'edlen Man
nern, welche die Winke, die darin enthalten ſind,

verſtehen und benutzen ja! meine ganze Seele

wunſcht es auf dieſen ruhe der Segen des
Himmels! Nie mogen ihre Bemuhungen frucht—
los bleiben! Nie mogen ſie dahinſinken unter
der Laſt ihres Amts! Jeder Blick auf ihre Zoglin

ge, die ſie fur die Nachwelt bilden, halte ſie

aufrecht, und belebe ſie mit Muth und Thatig

keit!!

H*

Zweiter
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Zweiter Brief.

An Herrn Schullehrer A**.

c

Igh muß es geſtehen, lieber Mann! Richts hat
mich mehr erfreut, als die Nachricht, daß Sie

an die Schule zu Z.k befordert worden ſind.
Zwar wird Jhnen mein Brief ein Rathſel ſeyn,
weil er ohne Namensunterſchrift iſt, und ſeiner
Abſicht nach auch ſeyn ſoll: aber kennten Sie
michz ſo ware Jhnen gewiß die Warme meiner

theilnehmenden Freundſchaft nichts weniger, als

ein Rathſel. Alles, was ich bisher noch von Jh—

nen erfahren habe, gereicht Jhnen zum Ruhme.
Sie ſetzen ſich in Jhrer Methode beim Unterricht
uber eingewurzelte, aber darum nicht minder ta—
delnswurdige, Gebrauche hinweg, und beweiſen

dabti einen Muth und eine Begierde, nutzlich zu

ſeyn, die in meiner Seele die freudigſte Hoffnung

erzeugt, daß Sie durch Treue und Unverdroſſen—
beit in Jhrem Amte recht viel zur Bildung der
Menſchheit beitragen werden. Und eben dies

iſts, was mein Herz zu Jhnen hinzieht, und
auch dieſen Brief Jhnen erwirbt.

Aber
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Aber haben Sie denn auch, wohl genau daru—

ber nachqgedacht, was eigentlich der Zweck Jhres
Amts ſey? Sie nehmen's nur nicht ubel,

daß ich dieſe Frage Jhnen vorlege. Manchen
Schullehrer, der noch alter war, als Sie,
fragt' ich ſo, und er wuſte mir keine hinreichende
Antwort zu geben. Es iſt dabei lange nicht ge—

nug, die Kinder buchſtabiren, leſen, rechnen und
dergleichen zu lehren, odgleich« dieſes von man
chem als der eigentliche. Zweck ſeines Amts ange

ſehen wurde. Ein ſolcher Unterricht iſt nur Mit
tel, dieſen Zweck zu erreichen, und auch das
nur alsdann, wenn er die gehorige Beſchaffen
heit hat. Wollen Sie mir nicht alſo erlquben,
daß ich Sie einmal in den Geſichtspunet ſtelle,

woraus Sie Jhr Amt zu betrachten haben? Jch
zweifele nicht, es wird Jhnen dadurch die Wich

tigkeit deſſelben, und die heilige Pflicht der Gewiſ—

ſenhaftigkeit dabei doppelt einleuchtend werden.

Sie wiſſen, es iſt ſehr gewöhnlich, daß man
Erziehung und Unterricht von einander unter

ſcheidet. Jene, ſagt man, iſt fur die Eltern;
dieſer fur den Lehrer. Jene bezieht ſich neben der

Sorge fur den Korper vorzuglich auf Lenkung
des Willens der Kinder, auf Erweckung und

Star
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Starkung ihrer guten Triebe, und auf Veredlung

und Verſchonerung ihrer Sitten, da dieſer hinge—

gen ſich auf die Bildung ihres Verſtandes und ih
rer ubrigen Geiſteskrafte bezieht.

Auch Baſedow begunſtigt dieſen Unterſchied,
und er ſetzt noch hinzu, daß die Erziehung vor dem
Unterricht einen ſehr großen Vorzug habe.

Sie werden leicht einſehen konnen, warum?
Die Erziehung ſoll ſich theils mit der korper—
lichen, theils mit der morgliſchen Bildung der
Kinder! beſchaftigen, und beides iſt allerdings
porzuglich wichtig. Beides geht auch der Bil—
dung des denkenden Menſchen vor,

H) weil es fur den groſten Haufen unentbehrlicher

iſt, einen geraden, geſunden Korper und ein

gutes, biederſinniges Herz, als einen hohen
Grad von Verſtandesaufklarung zu haben,

D weil die Triebe des Menſchen eher wirkſam
ſind, als ſein Verſtand, und uberhaupt an—
fangs nur ſein Korper (freilich auch um der

Seele willen) Sorgfalt erfordert,

3)

—————t—



z) weil in Anſehung des Unterrichts ſich nachher
weit leichter Mangel erſetzen und Fehler verbeſ—

ſern laſſen, als in Ruckſicht auf Erziehung,

4) weil endlich auch ſchon einige Uebung im
Denken dazu gehort, um die Freuden des
Denkens empfinden zu konnen, und alſo auch

das Kind in den erſten Zeiten ſeines Lebens oh

nehin fur den Unterricht noch keinen Sinn hat.

Allein dieſe ganze Unterſcheidung iſt doch nur
dann gultig, wenn bloß von gelehrtem, wiſ—
ſenſchaftlichem Unterricht die Rede iſt. Sonſt
aber kann es wohl nicht geleugnet werden, daß

mit aller Erziehung nothwendigerweiſe auch
Unterricht verbunden ſeyn muß, und mithin der
Unterricht, genau zu reden, nur als ein zweini
der Erziehung betrachtet werden darf. Und

uberhaupt genommen, deucht mir, iſt die Tren
nung dieſer beiden Begriffe, weil ſie im gemeinen

Leben beſonders gangbar iſt, von ſehr nachtheili—

gen Folgen geweſen. Es iſt dadurch eine langt
Zeit her ſowohl den Lehrern als den Eltern der
Kinder das eigentliche Ziel ihrer Beſtimmung um

ein betrachtlicher verruckt worden.

Die



Die Lehrer glaubten an der Erziehung ihrer
Zoglinge nur einen ſehr geringen Antbeil nehmen

zu durſen. Jhr ganzes Geſchaft war, ihnen ge—
wiſſe Kenntniſſe betzubringen, und ubrigens ſuch

ten ſie den Willen und. die Triebe derſelben nur in
ſo fern zu lenken, und ihre Sitten nur in ſo fern

zu verbeſſern, in wie fern ſie durch Vernachlaßi—

gung in dieſem Stuucke entweder ſich ſelbſt raſt
und Unannehmlichkeit verurſacht, oder doch ihre
Schule von koiner ruhmlichen Seite dargeſtellt,

und mithin die Anzahl ihrer Schuler und Schule—
rinnen vermindert haben wurden.

Die Aufmerkſamkeit der Eltern aber, wenig—

ſtens die der Mutter, unter deren Handen allein
die Kinder in den erſten Zeiten ihres Daſeyns zu

leben pflegen, erſtreckte ſich oft nur uber ihren

Korper. Dieſen zu nahren, zu warten, und ge—
ſund zu erhalten das hielten ſie fur den qroß—
ten, weſentlichſten Theil des Geſitzbun.ns fur El—
tern. Fur die Seele, glaubten ſie, wurden ihre

kunftigen Lehrer ſchon zu ſorgen wiſſen, und
dar Herz deſſen Bildung uberließen ſie oft nur

dem Zufalle, odder der Macht ihres Beiſpiels,
oder auswendig gelernten Gebetsformeln, oder

ebenfalls wieder den Lehrern und ihrem Unter—

richt.

B Eo



18 e bSo kollidirten alſo die Begriffe, welche ſowohl

die Eltern als die Lehrer von ihter Beſtimmung

hatten. Die eine Parthei erwartete von der an
dern immer mehr, als ſie wirklich leiſtete, und
leiſten zu durfen glaubte. Und was war natur—
licher, als daß die Kinder unſaglich viel dabei

verlieren muſten?
Hatte man ſich nicht billig an die zahlloſen

Erfahrungen erinnern ſollen, nach denen die Kin
der alleinal mnt ungleich großerer Bereitwilligkeit

die erſten Belehrungen aus dem Munde ihrer lie—
bevollen Eltern annehmen, als aus dem Munde

eines Mannes, deſſen Geſinnungen gegen ſie ih—
nen noch unbekannt ſind? Und wurde es nichi
alſo ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn, wenn gutge—

ſinnte Eltern ihre Nebenſtunden zuweilen dem er
ſten Unterricht ihrer lieben Kleinen aufgeopfert
und dadurch dem kunftigen Lehrer derſelben den
Eintritt in ſeine Laufbahn eroffnet hätten?

Jch

Man hat ſchon eine, Leſefibel fur Kinder ſolcher El
tern, die ſich mit dem erſten Unterricht auch gern

ſelbſt beſchäftigen, von F. D. D. Ultich. Hamburg
1787, 8.“ Jndeſſen ſcheint doch der Umſtand, daß die
Eltern bier Lehrer zugleich ſind, eben keine eigne Lehr

bucher notbig zu machen, Auſſerdem ſehe man, wat

aleich nachber geſagt wird. Anm. d. Herausg.



Jch zweifele nicht, lieber Freund! Sie wer—
den den Werth eines ſolchen Verfahrens einſehen.
Sie werden es wiſſen, daß es Jhnen Jhr Amt unge—

mein erleichtert, wenn die Kinder ſchon eine ge—
wiſſe Anzahl von Begriffen mit in die Schule
bringen. Ja, es iſt das durchaus nothig, weil
nur in dieſem Falle die Begriffe, welche Sie ihnen
uberliefern, ſich bald anknupfen, und in ihrer
Seele befeſtigen konnen. Daher hat es auch der

Herr von Rochow in Rekahn ſo eingeführt, daß
dit Kinder vorher, ehe man ſie in die Schule auf—

nlinnit, von dem Lehrer geprüft werden, ob ſie

quch wirklich ſchulfohig ſind. Jm Gegenfalle
werden ſie allemal bis zum nachſten Jahre wieder
zuruckgeſchickt.

Frrilich wurden Sie mich mißverſtehen, wenn
Sie glauben wollten, ich verlangte von den El—

tern, daß ſie ihren Kindern nothwendiger Weiſe
ſchon z. B. die Buchſtabenkenntniß müuſten beige—

B 2 bracht

x*) Merkwürdig iſt uüberhaupt „C. F. Kiemanns Ver—
ſuch einer Beſchreibung der Kekahnſchen Schul—
einrichtung. Berlin 1781, 8.“ Auch finden ſich

uber die weiſen Anſtalten des Herrn von Kochow ei—

nige Aufſatze im Journal fur Prediger Bd. 12.
1t. 20.

A. d. H.
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bracht haben, ehe ſie dieſelben der Schule anver—
7

trauen. Jſt das geſchethen; gut! Jch tadle es
im Ganzen genommen nicht, weil die Eltern ih—
nen dieſe Kenntniß oft ſpielend beibringen kon—

nen. Dies aber war denn doch nicht das, was
ich unter dem erſten Unterricht verſtand. Jch
zielte damit nur auf die leichtſten Sachkenntniſ—
ſe, nicht auf Worterkenntniß. Die Eltern ſol—
len ihre Kinder ſchon uber die naturlichen, ihnen

vor Augen liegenden, Gegenſtande nachdenken ge—

lehrt, ſollen ihren kindlichen Geiſt dadurch in ei
nen gewiſſen Grad von Thatigkett geſetzt, und ih

nen dadurch Trieb und Neigung zum weitern
Fortſchreiten in der Erkenniniß, uberhaupt einge

floßt haben. Dann erſt werden ſie vom Schulun
terricht einen guten und ſchnellen Erfolg erwarten

konnen. Bloße Worterkenntniß aber, wenn ſie
nicht mit vielen Sachkenntniſſen verbunden, und.
auf die Art angeinehm gemacht worden iſt, wur—

de die Kinder nur vor aller kunftigen Unterwei—
ſung zuruckſchrecken, weil ſie in den erſten Jah—

ren ihres Lebens allein ſinnliche Begriffe zu ſam
meln geneigt und fahig ſind. Und daher ſollte
der erſte Unterricht ſich auch vorzüglich auf ſolche

ſinnliche Begriffe erſtrecken.

Hier



Hier finden ſich nun aber allerdings von Sei—

ten der Eltern in vielen Fallen auch wieder wich—
tige Schwierigkeiten.

1) Sorgen und Zerſtreuungen von mancher Art
ſind zfur ſie oſft unudberſteigliche Hinderniſſe.

Jhre Aufmerkſamkeit wird dadurch zeiſtreut,

und auf ganz verſchiedene Gegenſtaände gerich—

tet, da doch die Bildung der Kinder ein Ge—
ſchaft iſt, welches alle mogliche Aufmerkſamkeit
erfordert.

J

2) Oft ſind ſie ſich auch in ihren Erziehungs—

grundſatzen nicht einmal einig. Der eine geht
dieſen, der andere jenen Weg, und es iſt mit—
hin ganz naturlich, daß die Kinder durch dieſe

Verſchiedenheit, welche ſie in der Behandlungs—

art ihrer Eltern erfahren, durchaus irre gelei—
tet und ungewiß gemacht werden uber das,

was recht und gut iſt.

ZJ Eben ſo oft fehlt es auch den Eltern an wah—

rer Weishejt und Tugend zur Aufſtellung guter
Beiſpiele. Und doch iſt dieſer Umſtand von ſo

auſſerordentlicher Wichtigkeit! Sokald es ih—
nen gleichgultig iſt, ob ihre Kinder das Gute

B 3 oder
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oder das Boſe ſehen und horen, und ſobald ſie

dieſe Gleichgultigkent auch dadurch beweiſen,
daß ſie dieſelben faſt ganz der Aufſicht und Lei—

tung ihres Geſindes uberlaſſen; ſo durfen ſie
ſich nachher nicht daruber wundern, wenn die

Neigung zum Voſen, die anfangs nur klein
lich, oder wohl gar lacherlich ſchien, in Lei
denſchaft ausgeartet iſt.

Und endlich

4) Wie ſelten ſind die Eltern ſelbſt mit dem, was
gut und ſchon iſt, ganz bekannt! Wie ſelten
wiſſen ſie den wahren Werth der Dinge richtig

zu ſchatzen, und tn jedem norkommenden Falle

nicht etwan bloß Glauben, ſondern auch Ue-
berzeugung in den Seelen threr Kinder zu
wirken! Wie viele haben ſich auch nur von
den gemeinſten und auffallendſten Jerthumern

und Vorurtheilen losreiſſen konnen? »Und wie
ubel würde es nicht alſo um die Buldung der
Nachwelt ſtehen, wenn ſie einzig und allein

den Eltern uberlaſſen wäre!

Dieſe Schwierigkeiten ſind jedem unbefange—

nen Beobachter nur gar zu einleuchtend. Wie
ſoll man ſie aber aus dem Wege raumen? Es iſt

und



und bleibt doch wohl gewiß, was ich ſchon vor—
hin bemerkte, daß die Kinder ſich eine gewiſſe An—

zahl von Begriffen, woran der Unterricht des Leh—

rers ſich knupfen kann, geſammielt haben muſſen,

ehe ſie für ſchulfahig erktart werden können. Es
iſt und bleibt gewiß, daß ſie deshalb vor ih—

rem ſechſten Jahre zu dieſer Schulfahigkeit noch
kaum werden gelangt ſeyn. Wie ſollen ſich denn

nun ſolche Eltern helfen, welche weder Zeit noch
kLaune und Geſchicklichkeit baben, den erſten Unter—

richt ihrer Kinder ſelbſt zu beſorgen?

Man hat in den neuern Zeiten beſondere
Vorbereitungsſchulen fur die kleinern Kinder

in Vorſchlag gebracht Der Vorſchlag war
wirlklich nicht ubel. Solche Kinder konnen den

Eltern oft genug laſtig werden, und ihnen den
Wunſch abnothigen, ſie einige Stunden hindurch

unter der guten Aufſicht eines freundlichen Man—

nes zu haben, der ſich ganz in ihre kleine Sphare
herabzulaſſen weiß. Er wurde ſie auf dem Wege
des Spiels unterrichten, ohne auch nur die Ab—

Ba ſicht1) Man ſ. die Schriſt: Ueber den erſten Unterricht

von Junker. Magdeb. 1787, 8. Eben ſo auch die
Schtift: Ueber Kinderunzucht und Selhſtbefle—
ckung. (Zullichau 1787 ,8.) S. 992. Al. d. Ho
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ſicht zu verrathen, daß er ſie unterrichten wol—

le Alles, was an ſich ernſthaft und trocken
iſt, oder anhaltendes Sitzen erfordert, wurde
von ihm verbannt werden. Denn eben dadurch
wird ihnen groſtentheits die eigentliche Schule

verhaßt, und mit ihr dasjenige, was ſie dort
lernen ſollen. Er wurde daher auch nicht einmal
ein Buch dulden, vielweniger ſie in einem Buche

leſen lehren. Denn das gar zu fruhzeitige kefen
iſt eine Peſt fur ihren Verſtand. Sie ſollen erſt

denken, und dann leſen lernen, um das Geleſe—

ne benutzen zu konnen Allenfalls wurde er
ihnen Kupferſtiche von Thieren vorzeigen, unter

denen die Namen der Thiere angebracht waären,

und

Niemand ſagte ſchon Luther, als er die erſte
Probe ſemes Katechismus berausgab niemand

laſſe ſich zu klug dunken, und verachte folch Kinder—

ſpiel. Chriſtus, da er Menſchen ziehen wollte,
muſte er Menſch werden; und ſollen wir Kinder zie—
ben, muſfen wir auch Kinder mit ibnen werden.

A. d. H.
xx) Sehr viele trefliche Jdeen uber dieſen ungemein

wichtigen Gegenſtand dat Herr Oberkonſiſtorialtath

Gedike in folgender kleinen Schrift zuſammenge.
drangt: Gedanken uber die Uebung im Leſen.

Berlin 1785, 8. A. d.hH.
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und dadurch, daß er ihnen dann das Faflichſte,
Nutzlichſte und Angenehmſte davon erzahlte, und ſie

auf die Buchſtaben aufmerkſam machte, wurde er

unvermerkt den Trieb zum Leſenlernen in ihnen
entfalten. Auf dieſe Weiſe wurde er ſie alſo zum
nachherigen Schulunterricht vorbereiten, und ih—

nen ſo nach und nach, ohne daß ſie ſelbſt es
merkten, manche Kenntniß beibringen, die ſie
auf eine andere, weniger zweckmaßige Art mit
einem ungleich großern Aufwande von Zeit und

 Wuhe ſich hatten erwerben muſſen.

Das einzige, was ihm vielleicht ſchwer wer—

den wurde, ware dieſes: Er muſte allmahlig
von der Spielmethode etwas nachlaſſen, damit
hierauf die eigentliche Schule durch einen zu groſ—

ſen Unterſchied von einer ſolchen Vorbereitungs—

ſchule, oder wie man ſie nennen wollte, nicht

gar verleidet wurde. Denn ſo wenig es auch ge
leugnet werden kann, daß man kleine Kinder
ſpielend behandeln muſſe, damit ſie Luſt zum Lernen

bekommen; ſo wenig iſt doch jene unaufhorliche

Spielerei anzupreiſen, wodurch einige neuere Er—
zieher ßch bei kritiſchen Witzlingen lacherlich, und

bei ernſthaftern Padagogen tadelnswerth gemacht

haben. Die Kinder verſcherzen dadurch allen Ge—

B5 ſchmack
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ſchmack an ſolidern Kunſten und Wiſſenſchaſten,

weil hier ihre Sinne nicht mehr lebhaft genug in

tereßirt werden, und die Jolgen einer ſolchen
Seelenverzartelung haben mit den Folgen korper—

licher Verzartelung ſehr viel Aehnlichkeit ü). Jn—
deſſen wurde doch ein geſchickter Lehrer in einer

Vorbereitungsſchule von der Art dieſe Schwierige

keit leicht überwinden, zumal, da die Kinder,
wenn ſie nicht verwohnt werden, ohnehin
mit den Jahren auch den Hang zu Tandeleien
verlieren.

Und ſo hatten denn die Eltern einen neuen

Weg vor ſich, auf welchem ihnen die Erfullung
ihrer wichtigen Pflichten erleichtert werd en konnte.
Es iſt nur Schade, lieber Freund, daß wir fo
manchen an ſich nützlichen Plan entwerfen, und

doch ſo wenig auszufuhren im Stande ſind.
Bald fehlts an Mitteln, wodurch gute Anſtalten
errichtet und unterſtutzt werden muſſen, bald an
tuchtigen Suhjecten, die man ihnen zu Vorſte

hern

1) Ueber die Nachtheile einer ſolchen unbegranzten

Spielerei finden ſich namentlich auch in Herrn
Schloſſers zweitem Schreiben uber die Philantropint

(ſ. deſſen kleine Schriften. Tb. J.) manche rejfte,
auf Erfabrung gegründete Gedanken. A. d. H.



bern geben konnte, und bald legt die Macht des
Vorurtheils und der Gewohnheit Hinderniſſe in

den Weg. Wie lange alſo wird es noch dauren,
bis wit einmal ſolche Vorbereitungsſchulen ha—

ben! Vielleicht muüſſen wir uns noch ein halbes
Jahrhundert hindurch mit den gewohnlichen
Schulen behelfen. Vielleicht werden dieſe noch
lange die einzigen Anſtalten ſeyn, welche die

Mangel der Erziehung ſuppliren ſollen. Huten
Sie ſich alſo nur bis dahin, daß Sie niemals
ein Kind zu fruh in die Schult aufnehmen! Es
iſt fur dar Kind ungausbleiblicher, oft noch in hö—

herm Alter fortdaurender Nachtheil. Aber erqui.
cken Sie ſich dann auch an dem Gedanken, daß die
Schulanſtalten, die wir nun einmal haben, fur

den Staat, und gewiß auch fur Eltern und Kin—
der um deſto dringenderes Bedurfniß ſind. Ohnt
ſie wurde der Staat ſich unmoglich in bluhendem

Wohlſtande befinden, und Eltern und Kinder une
woglich auf künftige Freuden Anſpruch machen

konnen.

Dies wird offenbar, wenn ich auch nlur mit
wenigen Worten den Zweck des Schulamts naher

andeute. Er ſjſt doppelt.
Der Schullehrer ſoll erſtlich zur Bildung des

Verſtandes der Rinder in porzuglichem Grade

mit
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mitwirken, und zwar beſonders dadurch, daß er
ihnen ſolche Kenntniſſe einfloßt, wodurch ſie fahig

werden, der Welt in ihrem kunftigen Stande de—

ſto mehr nutzen, und ihr eignes Fortkommen in

derſelben deſto mehr begunſtigen zu konnen.

Weil indeſſen doch der Verſtand mit dem Wil—
len, den Trieben, Neigungen und Sitten der Kin—

der in einer unzertrennlichen Verbindung ſteht
ſo muß ſein Unterricht und ſein ganzes Verhalten
gegen ſie zum andern auch von der Art ſeyn, daß

er ihr Zerz intereßiren, und durch Einpräagung
guter Grundſatze auch auf ihre Geſinnungen, und

ihr Leben Einfluß haben kann.

Es erfordert ein ſehr weitlaäuftiges Studium,

die Mittel aufzuſuchen, durch deren Anwendung
die Erreichung dieſes doppelten Zwecks am beſten

befordert wird. Jch kann mich alſo in dem en—
gen Raume eines einzelnen Briefes nicht damit

beſchaftigen, zumal, da er ohnehin ſchon lang
genug geworden iſt. Aber ſo viel darf ich denn
doch verſichern, lieber Freund! daß Sie in je—
dem Falle, wenn Sie dieſen doppelten Zweck Jh
res Amts vor Augen behalten, in ihm gleichſam

einen Probirſtein finden werden, woran Sie den
Werth aller Jhrer Unternehmungen in der Schule
prufen konnen.

„Jſt

c



„Jſt das auch etwas fur den Verſtand vrei—
ner Zoglinge? Sollte ichs ihnen auch wohl fal—

lich genug gemacht haben? Kaun ihuen drrs

oder jenes auch wohl nutzlich ſeyn? Muſſen ſie

es nothwendig wiſſen, da ſie doh wobrſchin—
lich zu dieſem oder jenem Stande beſtimmt ſin?
Geb' ich auch wohl durch dieſes Betragen Aulehß,
daß ſie mir ihr Zerz, ihre Liebe, ihr Zutrauen ent—

ziehen? Hadb' ich ihnen dieſe Wahrheit, dieie Le—

bensregel auch wohl ruhrend genug vorgeſtellt?

Wird es meine Schuld ſeyn, wenn ſie nachher
doch nicht darnach thun? 2c.“

Dieſe und ahnliche Fragen muſſen Sie oft ſich

ſelbſt vorlegen. Sie muſſen ſie unpartheiiſch und
mit genauem Nachdenken beantworten, und in

dem Grade, in welchem die Antwort gunſtig fur
Sie ausfallt, in dem Grade werden Sie auch
dem Zweck Jhres Amts gemaß gelebt haben.

Und wie wichtig muß Jhnen nun alſo dieſes
Amt erſcheinen! Wie wichtig zumal dann, wenn
Sie au jene Schwierigkeiten ſich erinnern, wel—
che von Seiten der Eltern ſo oft einer guten Erzie—

hung ihrer Kinder im Wege ſtehen! Sie ſollen in

dieſer Ruckſicht Stellvertreter derſelben ſeyn, weil

Jhre Beſtimmung mit der Beſtimmung der Eltern

wirk
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wirklich genau zuſammenfließt. Sie ſollen nicht nur

den Kopf, ſondern auch das Serz Jhrer Zoglinge
offnen, und jenen durch richtige Begriffe, dieſes

durch edle Empfindungen nahren. Unter Jhren
Handen ſoll ſich jede ſchone Anlage zur Weisbeit

und Tugend entfalten, die vielleicht ſonſt ganz
roh und ungebildet geblieben ware. Sie ſollen
ihn aufkeimen und blühen heiſſen, den unſterbli—

chen Theil des jungen Menſchen, und Jhr Geheiß
iſt dann zugleich Verſprechen einer gemeinnutzigen

Rachwelt. Nicht trockne Wiſſenſchaft darf des

halb der ewige Zirkel ſeyn, worin Jhre Bemuhun

gen ſich gleichſam herumdrehn. Sie ſollen ſie

wenn ich ſo reden darf in Kraft und Saft zu
verwandeln, und ſie in das Syſtem der Den—
kungsart und Handlungsart des aufbluhenden
Weltburgers hineinzuweben ſuchen.

Doch ich will dieſe Schilderung nicht lan—
ger fortſetzen. Jch will ſie Jhrem eignen Gefuhl

Jhrem eignen Nachdenken uberlaffen. Seyn Sie
nur ferner, wie bisher, darauf bedacht, in dem
Kreiſe, in welchen die Vorſehung Sie geſetzt hat;

recht ſehr viel Gutes zu ſtiften! Ungeſehen und
unerkannt werde ich Theil nehmen an der geheimen

Freude, die dann Jhrem Herzen lohnen wird. re.

Drit—



Dritter Brief.
An Herrn Schulaufſeher Tm*.

Mein Herr!
3—aß Sie die Schule, deren Aufſeher Sie ſind,
ſo ſehr in Verſall gerathen laſſen, und weder um

drn kehrer derſelben, noch um ſeine, Methode beim

Unterricht und ſein Betragen gegen ſeine Lehrlinge
ſich bekummern das wundert mich nicht mehr,
fſeitdem ich die ſonderbare Urſache davon ſo von
ungefahr aus dem Munde eines Jhrer vertraute—

ſten Freunde erfahren habe. Es iſt Jbnen vor ei—

niger Zeit die alte Ueberſetzung von Locke's Pada

gogik (Leipz. 1708, 8.) in die Hande getarhen,
und die Unzufrirdenheit dieſes Gelehrten mit oöf—

fenilichen Schulanſtalten iſt, wie durch einen
magiſchen Zauberſtab, zu Jhnen ubergegangen.

Wie willkommen fur die ſtarke Portion Phlegma,

die Jhnen zu Theil geworden iſt! Es iſt Jhnen
doch nun eine wichtige Sorge vom Herzen ge—

walzt, und Sie haben nun ſogar einen machtigen
Gewahrsmann, auf den Sie ſich zur Vertheidi—

gung Jhrer bisherigen Sorgloſigkeit berufen kon—

nen. War kann aus Nazareth Gutes kommen?

ſag
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ſagten die Juden, wenn von Jeſu die Rede war.
Was kann aus einer offentlichen Schule Gutes
kommen? ſagen Sie, ſeitdem Sie jenes Buch ge
leſen haben, und nun laſſen Sie alles gehen, wie

es geht.

Aber ernſthaft geſprochen, mein Herr! heißt
das mit Prufung leſen? Oder heißt es bloß
nachbeten, um ſich die Muhe des Denkens zu er

ſparen?

Sie ſuchen jetzt Jhren eingeſogenen Grundſatzen

zu Ehren einen Hauslehrer fur Jhre Kinder auf.
Aber es will ſich, wie ich hore, noch keiner fin—
den, der ſich mit einer ſolchen Kleinigkeit abſpei—
ſen laßt, als Sie ihm anbieten. Und doch laſſen

Sie aus Furcht vor der offentlichen Schule ſelbſt
Jhre größern Kinder immer noch wild in den
Tag hineinlaufen, ohne zu bedenken, daß ſie das
Boſe, was ſie nach Jhren Begriffen in der of—
fentlichen Schule lernen wurden, noch weit leich—
ter auf den Gaſſen lernen konnen? Heißt das

Jhrem Amte Ehre machen? Heißt das andern
ein utes Beiſpiel geben?

Jch bin weit dabon entfernt, Jhren Cocke zu

verach

ĩ



derachten. Jch geſtehe vielmehr mit voller Bei—
ſtimmung meines Geiſter und Herzens: Sein
Buch iſt ein herrliches Buch. Ja, es iſt ſogar
in langer Zeit das einzige vortrefliche Buch in ſei—

ner Art geweſen, und ich wunſchte deswegen
daß Sie etwas mehr daraus gelernt hatten, als
bloß die Grunde zur Verachtung und Gleichgul—
tigkent gegen alle offentliche Schulanſtalten. Aber

wiſſen Sie denn nicht, daß auch ſelbſt der den—

kendſte Kopf in einem Buche; das im Ganzen
genommen ſehr. viel Werth hat, immer noch
wohl in einzelnen Punrten irren konne? Wenig—
ſtens hat Locke in dem Puncte, wovon wir jetzt

reden, bei weitem nicht ſcharf genug brobachtet,

um Schiedsrichter ſeyn zu konnen. Leſen Sie
doch nur die neueſte Ueberſetzung ſeiner Schrift,

und uberdenken Sie das, was die Reviſoren des
Schul- und Erziehungsweſens, und namentlich

die Herren Gedike und Campe, zur Rechtferti—

gung unſerer Schulanſtalten dabei erinnert ha
ben! Hoffentlich werden Sie dann ganz ande—

res
Der ganje Titel iſt: John Locke uber die Erzie—

 hung der Jugend in den geſitteten Standen, ein
Bandbuch für Eltern und Erzieher. Aus dem Eng

liſchen
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res Sinues werden. Wollen Sie aber auſſerdem
ſich noch vollkommen davon uberzeugtn, wie viel
dazu gehort, ein gurer Hauslehrer zu ſeyn, und

wie viel Hinderniſſe ſich ſeiner Nutzbarkeit oft ent-

gegen ſtellen; ſo leſen Sie nur die Abhandlung:
„Ueber die Erziehung durch Hauslehrer von J. A.

Crome!“ (Aus dem zehnten Bande der atlge—
meinen Reviſion ec. abgedruckt. Wolfenbuttel

1788, 8. unm jedoch keine Zeit zu verlieren,
Sie, wo moglich, zu Jhrer Pflicht zuruckzuleiten,
will ich mir die Muhe nicht verdrießen laſſenz
vor Jhren Augen einmal die Grunde und Gegen-
grunde in Ruckſicht auf offentliche und hausli—
che Erziehung vorlaufig gegeneinander abzubagen.

Was die letztere betrifft;' ſo geb' ichs Jhnen

zu,
1) daß viel Boſes oder Unanſtandiges dabei weg

falle, was die Kinder wohl einmal in einer öf
fentlichen Schule nachahmen und aurtüben ler—
nen. Sie konnen unter der Aufſicht eines

Hauslehrers weit ſtrenger und genauer beob

achtet

liſchen von J. C. Rudolphi. Wolfenbüttel 1787, 8.
Jn der von Campe derausgegebenen, allgemeinen

Reviſion des geſammten Schul- und Erziebhungewe—

ſens“ iſt es der neunte Band.
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Schullehrers, deſſen Blick durch eine großete

Anzahl von Kindern nothwendiger Weiſe zuwei—
len zerſtreut werden muß.

2) Auſſerdem iſt es dort auch leichter moglich,
ſie nach ihren verſchiedenen Neigungen und Ja—

higkeiten auch verſchiedentlich zu behandeln,

DdDao dies hingegen in einer offentlichen Schule

tweit mehrere. Schwierigkeiten hat. Und das iſt
allerdings ein wichtiger Umſtand,

Bildung ihres Geiſtes ſowohl, als auf die Bil—
dung ihres Herzens ungemein viel Einfluß hat.

Z) Auch hat der Hauslehrer in einzelnen Fällen
Jmehr Freiheit, gute Anordnungen zu machen,

weil er nur von Seiten der Eltern und Vorge—
ſetzten ſeiner Zoguinge da in deſchrankt werden

kann. Der Lehrer einer Schule hingegen wurde

Hdurch Neuerungen, und wenn ſie auch noch ſo
nutzlich waren, ſich oft bem vitrlen verbaßt ma—

chen, und ſtine Schule um alles Anſehen brin—

gen.

4) Bei der hauslichen Erziehung konnen die Zei—

teu j oo die Kinder Luſt zum Lernen haben, beſ—

C2 ſer



36

ſer wahrgenommen, und dadurch auch die
Lehrgegenſtande ſelbſt angenehmer erhalten wer

den. Bei der oöffentlichen Erziehung aber laßt
ſich darauf weniger Ruckſicht nehmen, und die

Forlſchritte der Kinder ſind daher oft auch
langſamer, als ſie ſonſt wurden geweſen ſeyn.

5) Endlich iſt auch die Gewohnung an hausliche

Thatigkeit ein Vortheil, den die Privaterzie-
hung verſchaffen kann, und deſſen Erreichung

faſt ganz auſſer dem Kreiſe des Schullehrers

liegt.

Sie ſehen, mein Herr! wie unpartheiiſch ich
bin, und wie wenig ich das zu leugnen wage,
was ich, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten,
nicht leugnen kann. Aber frolocken Sie nicht
zu fruh! Jch habe Jhnen die Vortheite der of
fentlichen Erziehung noch nicht aufgezahit. Erſt
wenn dieſes geſchehen iſt, werden Sie urtheilen

konnen, ob Sie ein Recht haben, mit Locke un
ſere Schulanſtalten ſo geradezu zu verachten.

So horen Sie denn!

1) Wenn der Schullehrer ſelbſt uber die einzelnen

Kinder auch keine ganz genaue Aufſicht halten

lann



lann; ſo ſind doch in der Schule mehrere Be—
obachter, mit unter auch ſehr gute; und unter

wenigen Augen koſtet es oft nicht viel, um Lob
und Beifalt einzuerndten.

2) Durch die offentliche Erziehung werden die Ta

lente der Kinder ſowohl nach ihrer Verſchieden
heit an ſich ſeibſt, als nach der Verſchiedenheit ih—

rer Grade um deſto fichtbarer, mit je mehrern
andern man hier ſie vergleichen kann.

3) So viel Freiheit der Hauslehrer in einzelnen
Fallen auch immer haben mag, ſo oft wird er

doch auch durch den Eigenſinn ſeiner Miterzie—

her eingeſchräankt, und ſelbſt die Hausbedienten

konnen oft ſeine beſten Entwurfe vereiteln.
Der offentliche Lehrer aber iſt allein Befehlsha—

ber in ſeiner Schule, wenigſtens in Ruckſicht
auf Diſciplin.

4) Die Kinder konnen daher hier auch beſſer zur
Ordnung und zum Gehorſam angehalten wer—
den. Zu Hauſe iſt die Verblendung oder die

Veranderlichkeit ihrer Eltern darin oft gar zu
nachgiebig. Aus unvernunftiger Liebe werden

ſiie verzartelt, und mancher Fehler wird uberſe—

C 3 hen;



hen, an deſſen Ausrottung man ſogleich hatte
arbeiten ſollen.

5) Cben ſo lernen die Kinder ihre Zeit in der
Schule beſſer vertheilen und anwenden, da es

bei der Prwaterziehung hingegen oft unver—
meidlich iſt, mußig zu gehen. Bald fallt das
eine, bald das andere in der Familie vor, wo

durch ſie in ihren Geſchaften unterheochen wer

den, und oft geht daruber ein großer Theil ih—
rer erworbenen Kenntniſſe wieder verloren.

6) Jn der Schule wird auch die Racheiftrung

reger und lebhafter. Jhr Geiſt wird durch
den Anblick derer, die ſie an Talenten und Ge
ſchicklichkeiten uber ſich ſehen, kräftiger fortge

ſtoßen, und doch iſt eben dieſer Anblick auf der
andern Seite auch wieder ein Praſervativ ge
gen Siolz und Uebermuth.

Der Fleiß erhalt in der Schule mehr Wichtig—

keit. Alles iſt dort feierlicher, und wenn ſie
daher hier des Brifalls ihres Lehrers ſich wur—

dig gemacht haben; ſo iſt das aquch mehr Auf—
munterung für ſie, weil Beifall in einem ganz

kleinetn Kreiſe weder fur Kinder noch fur Er—
wachſe



wachſene von auſſerordentlichem Gewicht zu
feyn pflegt.

8) Bei der hauslichen Erziehung wird den Kin—
dern eher gachgeholfen. Sie haben da immer
den Lehrer vor Augen, an den ſie in ſchwierigen
Follen ſich wenden konnen, und nur gar zu
gern bedienen ſie ſich einer ſolchen Gelegenheit.

Der Schullehrer aber hat fur mehrere zu ſor—

gen und daher wird dat eine oder das andere
tragere Kind oft in die heilfame Nothwendig—
keit geſetzt, ſich ſelbſt, ſor gut als moglich aus

Schwierigkeiten herauszuwiekeln.

9 Das offentliche Leben der Kinder in der Schule
iſt ihrer Beſtimmung zu einem offentlichen Le—

hen auch. weit angemeſſener. Sie gewohnen

ſich hier an edle Freimuthigkeit, und oft
ſchwingen ſie ſich kuhn zu einer Zohe hinan,
welche ſie bei jener naturlichen Einfalt, die in
der Privaterziehung noch immer zuruckbleibt,

oft. nicht einmal bemerkt haden wurden.

10) Es kann hier ferner ſchon der Grund zu kunf—

tiger Menſchenkenntniß getegt werden, indem
ſie den Kontraſt unter den Characteren ihrer

Ca4 Mit



Mitſchuler oft ſehr leicht beobachten konnen.
Sie gerathen hier auch ſchon in Verhaltniſſe,
wo es nothig wird, ſich in andere zu ſchicken,

und ſeibſt der Umſtand, daß vornehmere und
geringere Kinder untereinander ſind, gereicht
den erſtern zur Beforderung ihrer Menſchenlie

be, und den letztern zur Veredlung und Verfei
nerung der Sitten.

w

11) Sie ſehen hier durchgängig Beiſpiele, welche
aanz fur ſie paſſen Beiſpiele von Kindern.

Bei der Privaterziehung im Gegentheil konnen
ſie oft nur auf das Beiſpiel der Erwachſenen
hingewieſen werden, und dieſes ſcheint ihnen

ſchon wegen der Verſchiedenheit des Alters in

den meiſten Fallen unerreichbar zu ſeyn, und
iſt es oft wirklich wegen der Verſchiedenheit ih—

rer Krafte.

12) Der Hauslehrer endlich wird von den Kin—

dern immer beobachtet. Er iſt ihr Zausge
noſſe, und ſie ſehen ihn daher in allen den
Geſtalten, Lagen und Verbindungen, worin

man Hauegenoſſen nur immer ſehen kann.
Auſferdem iſt er, wie ſie, abhangig von ihren El

tern. Lauter Umſtonde, die ſein Anſehen

ſchwu



ſchwachen, und ihren Gehorſam mindern!
VWenigſtens gehort ſowohl von Seiten der El—

tern als von Seiten des Lehrers die groſte
Kunſt, die punctlichſte Beobachtung ihrer ge—

genſeitigen Pflichten dazu, wenn dieſem nalurli—

chen Erfolge des Hauslehrerſtandes ſoll vorge—
beugt werden. Das alles aber fallt bei dem

Schullehrer weg, und daher iſt es ihm auch

jedesmal leichter, ſich bei ſeinen Zoglingen in
Anſehen zu ſetzen

Eind dieſe Grunde noch nicht hinreichend,
Sie mit unſern Schulanſtalten wieder auszuſoh

nen? Finden Sie nicht, daß die Vortheile, die
der hauslichen Erziehung eigen ſind, wenigſtens

einigermaßen auch durch jene, obgleich auf
dern Wegen, erreicht werden konnen? Und muſ—
ſen Sie er nicht wirklich geſtehen, daß

gen Vortheile der offentlichen Erziehung wichtig

genug ſind, ihr im Ganzen genommen den Vor—
rang einzuraumen.

Cs5 Aber

D Eine eigne Schrift uber dieſe Materit iſt folgende:
Ueber den werth und die Rechte der öffentlichen

Erziehung, von P. J. Lieberkuhn. Breslau 1785,

A. d. H.
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Aber freilich darf die haäusliche Erziehung ihr

nicht entgegenwirken, wie es leider! ſo oft ge—
ſchieht. Dieſe muß vielmehr mit ihr gemein—
ſchaftlicht Sachen machen, und vorzuglich muß ſie

dabin gerichtet ſeyn, dieKinderErfahrungskennt—

niſſe ſammeln zu lehren, wozu ſie in der Schule

ung.eich weniger Gelegenheit haben. Daher hat
man nicht mit Unrecht gewunſcht, daß bemittelte
Eltern noch neben dem Schulunterricht ihnen ei—
nen Hauslehrer halten mochten ü). Wo aber die—

ſer Wunſch vergeblich iſt und das iſt er wohl
in den meiſten Fatlen da muſſen die Eltern

doch dafur ſorgen, daß die Bemuhungen detz
Schullehrers nicht fruchtlos bleiben Sie

muſſen

G. Ueber die nothwendige Verbindung der of
fen: lihen und haduslichen Erziehung von P. J.
Lioberkuhn. Zullichau r78q, 9. Die Sthrift: Ue-
ber die Schadlichken der hauserziehung fur Erzies
her, Joglinge und Staar von C. Muller (Stendal

1783, 8.) ſagt zwar auch viel Wahres, iſt aber.
denn doch zu einſeitig, und dringt nicht tief genug

in die Materit em.

Hier ſind folgende kleine Schriften zur Beberzigung

ju empfeblen, namlich: die Vorſtellung an Eltern,
die ihre Kinder in oſlentliche Schulen ſchicken,

von



muſſen ihre Kinder auch zu Hauſe dazu anhalten,

daß ſie ihre Zeit gut benutzen, und ſich zur Ord—

nung, zur Reinlichkeit, zur Folgſamkeit gewoh—
nen. Sie muſſen fur ihren Fortgang tn nutzlt—
chen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften ein lebhaftes
Jntereſſe fuhlen, und dieſes Jntereſſe dadurch zu

erkennen geben, daß fie auf ihren Fleiß und ihr
gutes Verhalten angenehme Folgen zu veranſtalten

ſuchen. Sie müſſen ſich von Zeit zu Zeit dir be—
merkten Fehler derſelben vom Schullehrer insge—
heim, anzeigen laſſen, und dann thre weiſet
Sargfalt mit der ſeinigen verbinden, dieſe
Fehler nach und nach auszurotten. Sie müuſſen
ibnen den Schullehrer als ihren Gebieter darſtel—

len, muſſen oſt in ihrer Gegenwart mit Hochach—

tung von ihm reden, muſſen ihre dankbare Ver—
hlichtung grgen ihn bet jeder Gelegenheit

kennen, und auch dann noch, er ſelbſt
zielne, auch den Kindern bemerkbare, Fehler ha—

von J. Stuve, Berlin 17858. und lleber die
Mitwirkung der Eltern zur Bildung und Erzie—
huntz ihrer Kint er auf offenilichen Schulen von V.

H. Niemeyer, Halle 1786, gr. 8. Auch in J. G.
Lorenz verbeſſerter hau. lichen Burgererziehung
(Berliu 1787/ 8.) mwerden im zten Abſchn:eit den
Eliern dieber gehoriz; Regeln gegeben. A. d. H.



ben ſollte, dieſe Fehler mit Warme vor ihnen
entſchuldigen. Sie muſſen daher auch nie eine
Klage wider ihn annehmen, vielweniger mit ih—
nen in die Schule laufen, und ihn da offentlich
zur Rede ſtellen. Das letztere insbeſondere muß
ſchlechterdings von den Schulaufſehern ausdruck.

lich unterſagt werden. Wenn die Eltern dem
Lehrer etwas zu erinnern haben z ſo muß es in

der Stille und mit Sanftmuth geſtchehen. Je—
nes erfordert der Nutzen ihrer Kinder, welche auf-

horen, ihren Lehrer zu achten, wenn ſie ihn be—

ſchimpft und erniedrigt ſehen; und dieſes ver—
dient der Lehrer in aller Ruckſicht fur die zahlloſen

Schweißtropfen, womit er den Schulſtaub be
netzt. Wollen ſie aber dieſe Pflichten nicht erful-
len, wollen ſie es vergeſſen, daß ihre Kinder faſt

alles durch Erziehung werden, und daß ſie ſelbſt
einen weſentlichen Theil an ihrer Erziehung ha—

ben Schande und Verachtung treffe ſie dann,
wenn ſie jede Unart ihrer Kinder auf die Rech—
nung des Lehrers oder ſeiner Schule ſchreiben!
Der Lehrer hat ſie ja nicht immer unter ſeiner
Aufſicht. Die Schulſtunden dauren ja nicht
ewig. Und wer burgt ihnen denm dafur, daß.
ſie die Unart nicht unter ihrer eignen vernächlaſ

ſigten Aufficht gelernt haben

SGie
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Sie werden ſich freilich wundern, mein
Herr! daß ich mich ſo laut zum Vertheidiger des
Schullehrerſtandes aufwerfe. Es iſt dies ganz
Jhren Grundſatzen wollte Gott, daß ich ſagen
durfte: Jhren bisherigen, nunmehr wankend
gewordenen Grundſatzen! zuwider. Vielleicht
halten Sie mich deswegen wohl gar ſelbſt fur ei—

nen Mitgenoſſen dieſes Standes. Aber darin ir—
ren Sie. Nur Liebe zur Wahrheit und Liebe zu al—
lem Guten und NRutzlichen hat mich bewogen, die—

ſen Brief an Sie ergehen zu laſſen. Jch weiß es
aber auch, mit wie vielen Schwierigkeiten das
Amt eines Schullehrers verbunden iſt. Jch weiß

es, welch eine anhaltende Aufmerkſamkeit, welch
ein unverdroſſener Fleiß, welch eine unablaßige

Geduld, welch eine ſtete Warme, Heiterkeit und
Gegenwart des Geiſtes dazu erfordert wird. Jch

weiß es, wie viele Freuden er dabei aufopfern,
wie ſehr er ſeine Krafte dabei anſirengen, wie
ſchnell ſein Auge hin und her rollen muß, damit er

den regen, bewegſamen Geiſt ſeiner Zoglinge be

vbachten konne. Jch weiß es, wie leicht er in
vielen Fallen entweder ins eine oder ins andere
Extrem verfallen kann, und wie viel Kunſt, wie

viel Geſchicklichkeit er deshalb nothig hat, al

lemal die ſichere Mittelſtraße zu halten. Und

auch
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46 dd.
auch das beſtimmt mich dazu, im Fall er ſeine
Pflichten erfullt, mit Lebhaftigkeit ſeine Parthei
zu ergretfen, und ſein Amt auch bei Jhnen wie—

der in die Achtung zu ſetzen, die Sie ihm ſchuldig

ſind

Jch hoffe daher, Sie werden dieſen Brief mit
aller moglichen Unbefangenheit durchleſen, und

die Wahrheiten, die ich Jhnen darin geſagt habe,

und meiner Ueberzeugung nach ſagen muſte, zu
Herzen nehmen. Sie werden wieder anfangen)

nicht nur als Vater fur Jhre Kinder, ſondern
auch als Aufſeher für die, Schule Jhres Orts zu
ſorgen. Und dann benutzen Sie nur immerhin
Jhren Locke zu Jhrer eignen Belehrung, und zut
Belehrung des daſigen Schulmeiſters! Sie wer—

den wohl daran thun, und ich ſelbvſt werde mir
mit dem Gedanken ſchmeicheln, daß ich vielleicht

das Memige dazu beigetragen habe. Ich bin
dann

Jhr unbekannter Freund

N. N.“

S. die Abhandlung: Von dem ehrenwerthen Ge

ſchaft ein s Sch llehrers auf dem Lande im iſten
und 2ten Bande der Landſchulbibliorher. (Berlin

1781/ 8.) A. d. H;
Vier—

J J



ju Paaren zu treiben weiß.“

Vierter Brief.
An Herrn Schullehrer Je.

er hat die Kinder recht in der Furcht“ hörte
ich neulich einen Mann von Jhnen ſagen, als ge—

rade von Schullehtern uberhaupt die Rede
Jch erkundigte mich darnach, was er darunter
verſtehe. „O, gab er zur Antwort, ſeine Schu—

ler laufen vor ihm, wenn ſie ihn auch der
Entfernung erblicken. Keiner darf ſich von ihm
auf der Straße ertappen laſſen, und die Einwoh—

ner des Dorfs wiſſen deswegen nicht genug von

ihm zu ruhmen. Sie glauben alle, die guldenen
Zeiten waren fur die Kinderzucht da, ſeudem ſie

dieſen Schulmeiſter haben. Und in der Schule
ſelbſt da ſollte ſich einmal einer unterſtehen,
auch nur ein unzeitiges Wort zu reden wie
ubel wurde ihm das bekommen! Rurz! Es iſt
ein Mann, der die muthwilligen Knaben herrlich

Jch kenne dieſe Sprache ſchon. Sie wird lei—
der! nur zu oft von unwiſſenden Eltern gefuhrt.

Ulber ſo oft ich ſie hore, fuhle ich in meinem Jn—

ner«



48
nerſten einen unbeſchreiblichen Drang, den Leuten

zuzurufen: „Jhr ſeyd auf einem gefahrlichen
Jrr vege. Jhr glaubt das Wohl eurer Kinder ge
grundet zu ſehen ach! und ihr ſeht es un
tergraben!“

Tadeln Sie mich nicht, mein Freund! daß
ich dieſem Zurufe jetzt einmal eine andere Rich—

tung gebe. Zu Jhnen, zu Jhnen ſeibſt will ich
reden. Meine Stimme tont freilich nur aus der
Ferne. Sie wiſſen nicht, woher ſie kommt. A
ber ſie iſt die Stimme eines Mannes, der Sie
gern warnen mochte, dem Urtheile des großen

ungebildeten Haufens' nicht gar zu viel zuzu—
trauen. Sie habven nicht die geringſte Urſache,
ſtolz darauf zu ſeyn. Wenn jener ſein unreifes
Lob in die Poſaune blaſt; ſo beklagt indeſſen der

denkende Kinderfreund Jhre Verblendung oder Jh

re Hartherzigkeit.

Jſt alſo noch ein Funken von menſchlicher
Empfindung in Jhnen ubrig, und wallt der Ei—
fer, ſo nutzlich in Jhrem Amte zu werden, als
Sie konnen, nur noch einigermaßen in Jhnen
emporz ſo horen Sie mich! Jch will Jhnen ſa—
gen, welches die weſentlichſten Erforderniſſe eines

guten



guten Lehrers ſind. Jch will Jhnen das Ziel zei—
gen, auf welches alle ſeine Bemuhungen zunachſt
gerichtet ſeyn ſollen. Und dann wird ſichs von
ſelbſt ergeben, ob es den Grundſatzen einer weiſen

Erziehung gemaß ſey, die Kinder „in Furcht zu
halten“ in dem Sinne, in welchem es gewohn—
lich genommen wird.

Die Liebe iſt Sie konnens nicht leugnen
das erſte moraliſche Gefuhl, das in der Seele

der Kinder ſich regt. Schon an ſeiner Mutter
Bruſt ſchemt ihr der Saugling zu huldigen;,
wenn er freundlich zu ihr aufſchaut, und dann
bei ihrem Anblick ein doppelt heiteres kacheln uber

ſeine unſchuldsvolle Miene ſich ergießt. Alle ubri—

ge Empfindungen ſeiner Seele liegen noch gleich—
ſam im Schlummer: aber dieſe grundet ſich auf

naturliches Bedurfniß, und wird mithin auch
am fruhſten wach und lebhaft. Nie muſte dies

der Lehrer vergeſſen: denn nie konnen Kinder von

einer andern Seite angegriffen werden, als von

der Seite, die ſie ſchon haben, die ſchon ſich zu
äuſſern angefangen hat. Murrſinn und verdruß—

liches Weſen muſte deshalb immer fern von ihm

ſeyn. Mit heiterer Miene muſte er ſeinen Unter—

richt anfangen, mit heiterer Mient ihn beſchlieſ—

ſen,



ſen, und wahrend des Unterrichts muſte ers bei
jeder Gegenheit zeigen, daß er ſeine Zoglinge von

Herzen liebe. Sanſtmuth, Freundlichkeit, Her
ablaſſung, Zubereitung vergnugter Zwiſchenau—

gendblicke, Ruckſicht auf die Verſchiedenheit des
Alters und der Fahigkeiten alles muſte er in
Bewegung ſetzen, um ihre Gegenliebe ſich zu erwer

ben Denn hat er dieſe; ſo kann er beinahe
alles mit ihnen anfangen. Sie heiligt gewiſſer—

maßen alle ſeine Vorſchriften, und floßt ihnen

Kraft und Eifer ein, ſie zu befolgen.
Zutrauen erzeugt ſich dann von ſelbſt. E

geht mit der Liebe immer in gleichem Schritte,
und naturlicher Weiſe iſt es auch eben ſo nothig.
Die Kinder muſſens wiſſen, muſſenz empfinden

daß der Lehrer gute Abſichten mit ihnen habe,
daß er ihr eignes Beſte beſorge, daß ſeine Vor
ſchriften und Geſetze auch dann noch heilſam fur

ſie ſind, wenn ihre Erfullung ihnen laſtig wird.

So oft er nur Veranlaſſung dazu hat, muß er
deswegen auch ſeine Kenntniſſe und Geſchicklichkei.

ten jedoch ohne die Abſicht zu verrathen an
den

n) M. f. die kleine Schrifit: Ueber die gute Launt
des Schulmannes von P. J. Lieberkuhn. Jullichan

1782/ g. A. d. H.



den Tag legen, damit ſie ſein Uebergewicht darin
zu fuhlen gewohnt werden; und ſollten dann
auch in einzelnen Fallen dieſe Kenntniſſe und Ge—
ſchicklichkeiten, nach ſeiner eignen Empfindung

nicht qanz hinlanglich ſeyn; ſo iſt es doch beſſer,

er verbirgt ſeine Schwacht, und ſucht ſich in der
Stille vollkommner zu machen, als wenn er ſie
ihnen gar zu merklich zu erkennen giebt, und
ſich dadurch in ihren Augen herabſetzt. Denn in
dieſem Falle bleiben ſeine meiſten Bemuhungen
fruchtlos., wenigſtens ohne ſchnellen Erfolg, und—

oft findet er ſeine Hoffnungen ſelbſt da getauſcht,
wo, die ausgezeichnetſten Anlagen und Fahigkeiten

das meiſte erwarten ließen. Und aus eben dem
Grunde um ſich namlich das Zutrauen ſeiner
Zoglinge erwerben zu konnen darf alſo auch

kein Flüchtlingir kein Mann von ſtürmiſchen Lei—
denſchaften, aber auch kein in allen Stücen
glelchgultiger Phltgmatiker, kerne aufgezogene Ma

ſchine ſeyn, die ummer in trager Ruhe ihren
Gaug fortfchlendert

D 2 Auf

Man leſe bier die Beantwortung der Frage: Wel—
che Wiggenſchaften m ß

u ein guter erziehender„Schullehrer haben, und wie kann ſich

voll
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Auf dieſes Zuttauen ader, welcher er ſich zu
erwerben ſuchen muß, grundet ſich nun auch das
Anſehen, in welches er ſich bei den Kindern zu

ſetzen hat. Und auch dieſes iſt durchaus unent
behrlich, wenn er Nutzen unter ihnen ſtiften will.

Sobald ſie ihn derachten oder geringſchatzen,
kann er unmoglich dieſen Zweck erreichen. Sehr

viel aber kommt hiebei darauf an, wie er ſich in
der erſten Zeit ſeiner Amtsverwaltung gegen ſie
betragt. Hier muß er ſich gleich mit ihnen auf

feſten Fuß ſetzen. Jſt er anfangs gar zu nach—
ſichtig, laßt er ihnen alles hingehen, ohne auch
nur ein Wort dazu zu ſagen; ſo werden ſie ver—
wohnt. Mit einer ſehr geringen Strafe hatte er

in dieſer Zeit ſehr viel ausgerichtet. So aber
macht er fur die Zukunft oft ein Heer von ſtren—

gern Beſtrafungen nothwendig. Alſo auch ſelbſt
dann noch, wenn er ſich zu ihnen herablaßt,
darf er ſich nicht zu tief herablaſſen. Die un—
ſchuldigen Scherze, wodurch er ſie zu erheitern
ſucht, durfen nicht zu weit gehen. Der ernſt

haf-

vollkommner machen? von Gottfr. Große. Jn
den „Gedanken, Vorſchlagen und Wunſchen zur
Verbeſſerung der dffentlichen Erziebung“ herausge—

J geben von F. G. Reſewitz. (Berlin 1777 2c. 8.)

Bd. u. Gi. 2. A. d. H.
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haftere Mann und der geſchäftige Lehrer muß
batd wieder hervortreten. Sonſt wagen ſich
auch die Kinder weiter, als ſie gehen ſollen
Vor allen Dingen muß er ſich deshalb auch huten,

daß er nicht lacherlich werde. Denn dits hat al

lemal Verachtung und Grringfchatzung zur Folge.
Seine Kleidung, ſein Anſtand u. ſ. w. muß alle—

mal von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn, daß die
Kinder nichts auffallendes, nichts abſtechendes
darin bemerken. Man weiß ja, wie ſie groſten-
theils geartet ſind. Das Aeufſerliche macht im—

mer vorzuglichen Eindruck auf ſie. Und bullig
ſollte man alſo auch darauf Ruekſicht neh—
men

D3 Hier,
Weiter ausgefuhrt ſindet man dieſes im 2ten Stuck

des erſten Bandes der eben genannten „Gedanken,
Vorſchlage u. Wunſche zur Verbeſſerung der offent

lichen Erziehung“ unter der Rubrik: Wie kann ſich
ein Lehrer in einer offentlichen Schul- und Erzie.
hungsanſtalt eine ihm nothige und brauchbare,
dabei der Jugend nutzliche Autoritat erwerben?
deantwortet von Große.

A. d. H.
vn) Eben darin liegt auch der Grund, warum Schul—

aufſebern, wenn ſie eine Schulſtelle zu deſetzen ba—
ben, auch die korperlicht Beſchaffenheit des Lehrers

nicht
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Hier, mein Freund! ſehen Sie denn nun die
drei weſentlichſten Etforderniſſe der Eltern ſowohl

als der Lehrer Liebe, Zutrauen, Anſehen
bei den Kindern. Halten Sie dagegen nun Jhr
bisheriges Betragen, und dann urtheilen Se
ſeibſt, ob Sie den Weihrauch verdienen, den man
Jhnen dampfen laßt, oder ob ihn nicht vielmehr
nur Verblendung und Unwiſſenheit ausſtreuen!

„Furcht iſt nicht in der Liebe“ ſagke ſchon je—
ner ſanfte Menſchenlehrer; und wo Furcht iſt,
da fallt auch alles Zutrauen hinweg, da werden

bloß ſelaviſche Setrlen gebildet, da geſchieht alles

mit Unmuth und Widerwillen. Ueberdenken Sie
doch alſo nur einmal, was Sie thun, wenn Sie
Jhre Zoglinge mit einer ſo unvernunftigen Stren

ge behandeln! Sollten Sie nicht billig die Kin—
der nur für Kinder halten, und aus dieſem Ge—

ſichtspunete auch ihre Fehler wurdigen, anſtatt ſich

in

nicht gleichgultig feyn darf. Hat er irgend ein Ge—
brechen an ſeinem Korper, ſind ſeine Augen kurzſich-

tig, iſt ſein Gehor ſchwach, feine Sprache ſtam
melnd, oder hat er ſich z. B. in ſeinen Geſichtezugen
itrgend eine Verzerrung angewohnt; ſo iſt auch das

Lacherlichwerden unvermeidlich. Sein Anfeben fallt
dadin, und der Muihwille der Kinder nimmt zu.

A. d. H.



in ihnen erwachſene Boſewichter zu denken?
Sollten Sie nicht billig als ein weiſer, bedachtſa—

wmer Sittenrichter vor ihnen erſcheinen, anſtatt
die Miene eines Kriminalrichters anzunchmen?
Jſt es nicht naturlich, daß die Kinder dadurch

ſchwermuthig werden, und allen freten, edlen
Sinn verlieren muſſen? Haben Sie es noch nie

erfahren, daß ſie, um ſich vor Jhrer Wuth in
Sicherheitezu ſiellen, ſich entweder ein kriechen—

Des, ſchmeichleriſches Weſen angewohnten, oder
vur Verſtellung,. zur Hinterliſt, zu Lügen und an—
dern Laſtern ihre Zuflucht nahmen? Haben Sie
es noch nie erfahren, daß ſie mit der Zeit wohl
gar boshaft, hartnackig und widerſetzlich wur—

den, ſo, daß alsdann alle Jhre ſtrengen Beſſe—
rungemittel fruchtlos waren? Haben Sie es
noch nie erfahren, daß Menſchen, welche als Kin—

der auf dieſe Weiſe behandelt zu werden pflegten,

nachher ſich bei jeder Gelegenheit als niedertrachti—

Be zu allem fahige, Verbrecher zeigten, weil ſie
alsdann ſich befreit von jenen Feſſein fuhlten?
Aud wenn ſolche Menſchen ſelbſt Vater oder Mut—

ter werden iſt es zu verwundern, daß ſie
dann gagen ihre eignen Kinder mit gleicher Stren

Ge verſahren? Haben Sie noch nie aus dem
Munde ſolcher. Eltern die Sprache gehort: „Je

Da hatte
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hatte in meiner Jugend ſo kommen ſollen, es

wurde mir noch ſchlimmer ergangen ſeyn, all
dir?“ uUnd ums Himmelt willen! wie konnen
Sie auf dieſem Wege den wahren Zweck Jhres

Amts erreichen? Sie ſollen den Verſtand der
Kinder bilden. Aber wiſſen Sie denn nicht, daß
Furcht den Verſtand lahmt, oder ihm wenigſtens

eine Richtung giebt, die er gerade jetzt nicht ha
ben ſoll? Sie ſind dazu beſtimmi, durch gute

Lehren und Anweiſungen ihr Herz fur die Tugend

zu erwarmen. Aber wiſſen Sie denn nicht, daß
das Herz hinwegflieht von denen, die anſtatt der

Beſonnenheit die Leidenſchaft, anſtatt der Liebe
Zorn und Rachgier auf den Thron gehoben ha—

den?

Wenden Sie mir nicht ein, daß es ſehr oft un—

ausbleiblich nothig werde, Jhren Zoglingen

Furcht einzujagen, weil Sie auf eine andere Art

ihre wilden Ausſchweifungen nicht beſchranken
konnen! Jch wurde Sie dann fragen, woher
dies nothig geworden ſey? Sollte nicht der erſte

Grund in Jhrem wilden Betragen gegen ſie ge
ſucht werden muſſen? Oder find ſie etwa von
Natur ſo auſſerſt roh, ſo hochſt verdorben, daß
ſie durch Gute ſich nicht wurden haben leiten laf

ſen?
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ſen? Wurden etwan alle nur mogliche Beſſe—
rungemittel, auſſer der Furcht, ganz unanwend—
bar bei ihnen geweſen ſeyn? Vielleicht ſetzen Sit

das insgeheim als ausgemacht voraus. Aber

woher wiſſen Sie es denn, da die ubrigen Beſſe—

rungsmittel nicht einmal von Jbnen verſucht wor—

den ſind? Nein! Glauben Sie es mir! Das
abſichtliche Studium der Erwerbung ihrer Liebe

und ihres Zutrauens wurde Jhnen mehrere und
wichtigere Vortheile uber ſie verſchaft haben.
Hatten Sie ſich darin geubt; ſo wurde alles,
was die Furcht vermag, ſchon bloß ein ernſthaf
ter Blick oder ernſthaftes Zurechtweiſen ausrichten
konnen. Und eben jene rohen, verdorbenen Kin—

der laſſen ſich groſtentheils gerade am wenigſten

durch Furcht. regieren Eher laſſen ſie alles
uber ſich ergehen, ehe ſie ihren Sinn beugen und

ihre Pflicht erfullen.

Und wes iſt auſſerdem auch ſelbſt der groſte
Zleiß, die groſte Tugend, das ſittlichſte Betra—

Ds5 gen,

M. ſ. den Aufſah: Ob halsſtarrige Gemuther
mehr durch Strenge als Gute zu gewinnen ſind
in der „allgemeinen Bibliothek fur das Schul- und

Erziebungaweſen in Deutſchland.“ Bd. IV. St. 1.
(Nordlingen 1776 2c. gr. 8.)

A. d. H.
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gen, woenn ulles durch Furcht hervorgezwun—
gen wurde? Nehmen Sie dieſes zwangmaßige
Prineipium weg verſttzen Sie die Kinder in ti
ne Lage, wo ſie mehr ſich ſelbſt uberlaſſen, als

pon Jhnen abhangig ſind, und Fleiß und Tu—
gend und ſittliches Betragey ſind auch dahin!

Aber freilich es iſt leichter, Furcht einzu—
zagen, als ſich Liebe und Zuteauen zu erwerben,
und ſich doch dabei immer. noch in Anſehen zu er

halten. Und vielleicht deswegen allein wird die—

ſes Mittel ſo oft unter die Nothwendigkeiten beim

Schulunterrichte gerechnet. Man geht oft ſeinen
Gang maſchinenmaßig fort, ſucht ſein ganzes
Unſehen auf einen birkenen Zepter zu grunden,
und bedenkt es niecht, daß dadurch die Schule die

„Borm eines Gefangniſſes, und der Lehrer ſelbſt
die Geſtalt eines Ftindes der Freiheit, der Bt«

quemlichkeit und des Vergnugens bekommt.

Sie würden indeß doch meine Vehauptungen
mißdeuten, wenn Sie qlauben wollten, der no—

thige Gehorſam der Kinder werde durch ſie auf-

gehoben. O nein! Man kann ja auch deswe—
gen jemanden gehorchen, weil man Liebe und Zu

ttlrearten zu ihm hat, und eben hierin liegt ia ſogar

das
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das Weſen aller wahren Religioſitat. Sie muſſen
alſo freilich auch, ſo oft es nothig iſt, mit liebe—
vollem Nachdruck auf dieſen Gehorſam dringen

und Jhre Zoglinge daran gewohnen, daß ſie ihn

zuweilen auch unbedingt Jhnen erweiſen. Nur
huten Sie ſich dabei uberhaupt vor dem ewigen

Befehlen und Verbieten. Wenn Sie es nur auf
irgend eine Weiſe veranſtalten konnen, daß ſie et—

was thun oder unterlaſſen, ohne daß Sie es ge—
rade befohlen oder verboten haben; ſo iſt dieſes
ungleich vernunftiger und zweckmaßiger, als

wenn Sie unaufhorlich den geſetzgebenden Mo—
narchen ſpielen. Jmmer handelt der Menſch lie—
ber frei, als gezwungen, und dabem wird es auch

wohl bleiben, ſo lange es Menſchen giebt. Zu—
dem aber durfen Sie auch, indem Sie auf Ge—

horſam dringen, nie die geringſte Spur kei—

denſchaft auſſern, wie es doch bei dem „in
Furcht hulten“ faſt nothwendig geſchehen muß.

Jhr Weſen ſey gravitatiſch, aber ungekunſtelt,
und Jhre Miene in jedem Falle, wenn ich mich ſo
auedrucken darf, durchgedacht. Sie haben es

mit Kindern zu thun, bei denen die Sinnlichkeit
noch bei weitem das Uebergewicht hat, und die
mithin auch auf alles Aeuſſere vorzuglich aufmerk.

ſam ſind. Jch fordere alſo nicht, daß Sie, in

dem
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dem Sie etwas befehlen oder verbieten, ganz
freundlich lacheln ſollen. Denn ſie wurden als—

dann glauben, Sie ſcherzten nur. Aber Sie
dürfen doch auch die furchterlichen Geberden ei—

nes Orbils nicht uſurpiren. Denn in dem Falle
wurden ſie oft denken: Jetzt iſt er in der Hitze
wenn ſich dieſe wieder abgekuhlt hat, wird er ge—

wiß ganz anderes Sinnes.

Es iſt Kunſt, hierin das Mittel zu treffen
Aber der Erfolg dieſer Kunſt iſt von unglaublichem

Nutzen. Haben Sie dieſe gelernt; ſo werden ſi—
cher Jhre Lehrlinge Jhnen auch ſelbſt da gehorchen,

wo der Gehorſam ihnen beſchwerlich und unange—

nehm wird, wo er ihnen Muhe und Selbſtuber—
windung koſtet. Sie haben ihnen vielleicht noch

vor wenigen Augenblicken geſagt, warum ſie
dieſes thun, oder jenes unterlaſſen ſollten; und
nun wechſeln Sie einmal ab, geben ihnen den
Grund davon einmal nicht an. NMit ernſter,
aber nicht murriſcher Miene ſagen Sie: Thut
das! Laßt das! und ſie thun es, und laf—
ſen's: denn ſie ſind nicht nur von der Gute Jhrer
Abſichten vollkommen uberzeugt, ſondern haben

auch

Die Mittelſtraße iſt, deucht mir, eben jenes Beſtre—

ben, ſich in Anſehen zu ſetzen. A. d. H.
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auch Zutrauen zu Jhrer Einſicht und Geſchicklich—
keit. Beides aber muß nothwendiger Weiſe in
ihnen miteinander verbunden ſeyn, und Sie ſelbſt

muſſen es ſich zur heiligſten Pflicht machen, alles
Mogliche dazu beizutragen. Jene leberzeugung

und dieſes Zutrauen hat unwiderſtehliche Gewalt.

Und wozu alſo nun widernaturliche Stten—
ge? Drucken Sie doch den Geiſt Jhrer Zoglinge
nicht nieder, da er zum Emporſtreben beſtimmt

iſt, und Jhr Amt es erfordert, dieſes Emporſtre—
ben ihnen zu erleichtern, und ihnen die Ziele zu

zeigen, wohin ſie ſtreben ſollen! Laſſen Sie
doch der Tyrannti nicht den Zugel ſchieſſen, wenn

die Menſchlichkeit Jhnen Geſetze vorſchreibt, deren

ſorgfaltige Beobachtung Sie nicht nur Jhren Zweck

mit mehrerer Sicherheit erreichen laßt, ſondern
Sie auch zur Hoffnung noch anderer Vortheile.be—
rechtigt! Sagen Sie es den Kindern,

Jhnen zur Unterweiſung anvertraut hat, daß Sie

ſich entſchloſſen hatten, ſie einmal auf eine ganz

andere Weiſe zu behandeln, und nur im auſſer—
ſten Nothfalle gewaltthatige Mittel zu ihrer Beſ—

ſerung zu gebrauchen! Sie werden jetzt ohnehin
ſchon ſo weit gekommen ſeyn, daß einer Jhrer
ernſthaften Blicke ihnen ſchon Strafe verkundet.

Laſſen
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kaſſen Sie ſich nach und nach mehr zu ihnen her—

ab, und ſuchen Sie ſich dadurch ihre verlorne Lie—

be, ihr verlornes Zutrauen wieder zu erwerben!

Furchten Sie nicht, daß Jhr Anſehen bei ihnen
darunter verliere! Es wird vielmehr noch feſter
gegrundet, wenn es auf Liebe und Zutrauen ruht.

Und ſollten Sie auch anfangs Schwierigkeiten
darin finden, wie es denn wohl nicht anders zu
erwarten iſt ſollten auch anfangs die Kinder
an der Aufrichtigkeit Jhrer veranderten Geſinnun-

gen noch zweifeln, und immer noch mehr vor
Jhnen angſtlich zuruckbeben, als ſich Jhnen zus

traulich nahern es wird ſchon beſſer werden,
wenn Sie ihnen mehrere offenbare Beweiſe von
dem Ungrunde ihrer Zweifeihaftigkeit werden ge

geben haben.

Nur muſſen Sie in Jhrem Betragen ſich auch

immer gleich zu bleiben ſuchen! Dies iſt uber—

haupt eine ſehr weſentliche Regel im ganzen Er—

ziehungsgeſchaft. Sie durfen nicht bald ſo, bald
wieder anders verfahren: denn ſonſt wurden Sie

ſich wenigſtens den Verdacht der Partheilichkeit

zuziehen.

Jch weiß es wohl, daß dieſe ſtete Gleichfor-
migkeit des Betragens ſchwer zu beobachten iſt/

ja,



ja, daß vielleicht kein einziger kehrer es in dieſer
Kunſt zur hochſien Vollkommenheit bringen kann.

Sie hangen eben ſo, wie jeder andere Menſch
von tauſend innern und auſſern Umſtäanden ab, die

Sie nicht allemal in Jhrer Gewalt haben. Die
Berſchiedenheiton der Witterung, des Blutum—

laufe, des Verdauungsgeſchafts, hausliche Vor
falle, Amtsverdrußlichkeiten und dergleichen ha—

ben auch auf Sue einen mehr oder weniger merkli—

chen Einfluß, und es wurde unbillig ſeyn,
man dies nicht auch mit in Rechnung bringen
wollte. Aulein um deſto mehr Verdtenſt iſt
denn doch auch fur Sie, wenn Sie ſich Gewalt
anzuthun, Jhrem Character Feſtigkeit zu geben,
und wenigſtens deim Schulunterricht Jhren Ton,
Jhte Miene, Jhr Betragen unverandert beizube—

halten ſſwinen. Sie werden ſich dadurch nicht
nur ſelbſt die Laſten Jhres Amts oft erleicht

ern/ſondern auch. den Geſichtsputiet, aus welchem Sie

von Jhren Schulern!und Schulerinnen betrachtet
werden muſſen, ganz unerſchutterlich feſtſetzen.

Nie wird man fich auf Jhre Veranderlichkeit
laſſen, und, eben dadurch bewogen,
Betragen gegen Sie verandern Nie wind

r manJhre Freundlichkeit mißbrauchen, welches ch
ſonſt unvermeidlich ware, wenn Sie dieſelbe ſtet

mit



mit Murrſinn abwechſeln ließen. Kurz! die Vor—

theile, die Sie davon fur ſich ſelbſt und fur Jhre
Zoglinge zu erwarten hatten, wurden eben ſo groß

J

und noch großer ſeyn, als die Muhe und Selbſt
uberwindung, die es Jhnen oft koſten wurde

Jch werde nachſtens auf einer kleinen Reiſe

Gelegenheit haben, mich am Orte ſelbſt insge
heim nach Jhnen zu erkundigen, und hoffeütlich
werde ich alsdenn mehr Leben und Heiterkeit, ſo

wie mehr Zufriedenheit mit Jhnen, unter der Ju
gend antreffen. Ja, wenn meine Hoffnung erfullt
wird; ſo wage ich es ſogar, zu glauben, daß

ſelbſt der Ton der Eltern ſich werde umgebildet ha

ben, und daß man Sie dann aus einem ganz an
dern, der Wahrheit gemaßern, Grunde als einen

guten, Schuimann ruhmen werde. Wenigſtens

deucht mir, muſten die Eltern ſehr verhäartet,
oder ſehr gedankenlos ſeyn, wenn ſie lieber Scla—

E

verei, als Freiheit, liebet Melancholie, als fro
hen Sinn ,!lieber Tragheit als Munterkeit bei ih

ren Kindern ſahen. c. c.

Empfehlungswürdig iſt bier das kleine Buch: Von
dem Betragen des Lehrers in ſeiner Schule, oder,
wie kann ein Lehrer in ſeiner Schule recht gemein

nutzig werden? von J. G. Lorens. Erfurt 1789, 8.

U. d. H. Fünf—



Funfter Brief.
An Herrn Schullehrer E***

S
—o viel ich hore, mein Freund! ſollen Sie

ganz und gar nicht in Jhrem Fache ſeyn, nicht,
weil es Jhnen an naturlicher Geſchicklichkeit, ſon—
dern, weil es Jhnen an Luſt dazu fehlt. Man
ſagt mir von allen Seiten, daß Sie ſehr gut
Projzeſſe /zu fuhren wiſſen, und ſich niemals ſeli—
ger fuhlen, als wenn Sie ſich von gerichilichen

Acten umlagert ſehen. Und was noch mehr
iſt man verſichert mich, daß Sie daruber
nicht nur Jhr eigentliches Amt oft vernachläßn—

gen, ſondern auch dann, wenn Sie in der Schu—
le erſcheinen, es mit der ſonderbarſten Trocken—

heit von der Welt verwalten. Jhre Unterweiſun—
gen und Ermahnungen ſollen durchaän
Kanzleiſtyl abgefaßt ſeyn, und ſich durch die

mudendſte Weitſchweifigkeit auszeichnen. Jmmer

ſoll es ſcheinen, als wenn Sie einen Prozeß ein—
leiten wollten, und die Kinder ſollen daher oft
nicht einmal wiſſen, was ſie weder von Jhnen
noch von der Sache zu denken haben,

Erlauterung Sie ſich beſchaftigen. Uebrigens

E aber
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aber ſollen Sie in Jhrer Schule geduldig und
nachſichtsvoll ſeyon nicht etwan deswegen
weil Sie es von Natur ſind, oder weil dies Jhr

Lieblingsgeſchäft ſo mit ſich bringt, ſondern des—

wegen weil Sie oſft mitten im Tumulte der
Kinder bis in Jhren juriſtiſchen Himmel entzuckt
ſind, und dann nicht mehr ſehen und horen kon

nen.

Jch wuſte nicht, was dem Zwecke Jhtes Amti
mehr zuwider ware, als dier. Sie konnten,
deucht mir, (wenn es denn nun einmal durch—

aus nicht anders ſeyn ſollte) jedes andere Ge—
ſchaft neben Jhrem Amte treiben, nut dies nicht.
Denn vernachläßigten Sie Jhr Amt auch nicht im

geringſten daruber; ſo iſt es doch naturlich, daß

dabei ſowohl das Angenehme als das Faßliche
im Vortrag groſtentheils verloren gehen, und
uberhaupt Jhr ganzes Betragen in der Schule eine

Art von ſchwerfalliger Maſchienerie erhalten

muſſe.

Wenn Sie alſo als Schullehrer Jhr Brod nicht

umfonſt eſſen wollen denn dies wurde Nieder—

trachtigkeit ſeyn ſo legen Sie entweder Jhr
Amt nieder, und rufen Sie die Gottin Juſtitiä

um



um ein Amt an; oder verlaſſen Sie den Dienſt
einer Gottin, deren Prieſter Sie nicht ſind, und
weihen Sie ſich einzig und allein Jhrem Schul—
dienſte. Er iſt ohnehin eintragliche genug, Sie
ernabren zu konnen.

Was wollen Sie wahlen? Sie ſtutzen
vielleicht, daß ich ſo ohne alle Umſchwetfe mit
dieſer Frage auf Sie zufahre; ſtutzen vielleicht

deſto mehr, da Sie nicht wiſſen, wer iſt, der
fie. Jhnen dorlegt. Aber im Ernſt,
Freund! ſie iſt billig. Entweder das
das andere. Was wollen Sie wahlen?

Denken Sie einmal, die Antwort auf dieſe
Frage werde Jhr kunftiges Schickſal entſcheiden.

Wie wurden Sie alsdenn antworten? Anfangs
waren Sie vielleicht noch unentſchloſſen. Sie
wurden ungern Jhre Schooßſunden auſopfern.

Aver felbſt die bisherige Ausubung dirſer Schooß—
fünden würde Sie fuhig gemacht haben, ſo

antworten, wie es nicht nur den Giſetzen der
KRlugheit, ſondern auch zugleich den Gefetzen der

Rechtſchaffenheit angemeſſen wäre. „Alloieweil

es Rechtens iſt wurden Sie dann ohne Zpocifel

zu ſich ſelbſt ſagen daß, wer ein Amt haot,

E2 auch



auch dieſes ſeines Amtes warten moööge, ſintema

len er ſonſten ſtraffällig ertheilet werden konnte;
auch es ferner contra prudentiam ſeyn wurde,

auf Grrathewohl ein Amt zu ſuchen, und ein an
deres Amt, das man gewiß hat, daruber fahren
zu laſſen;z fort ſchließlichen es auch noch die Frage

ware, ob man zu dieſem annoch zu ſuchenden
Amte auch alle Qualitaten hatte, welche Regie
rungsrathe und Burgemeiſtere fordern, als wird
hiemit mein Schuldienſt beibehalten, und ihm

excluſive der Eid der Treue geſchworen.“ Top!
mein Freund! ich ſtelle mirs vor, das ſey wirklich

Jhre Auntwort. Laſſen Sie mir nur dieſe Vorſtel-

lung! Es iſſtt Jhnen eine Ehre, wenn Sie ſich
ganz einen Geſchafte widmen, wodurch zum Be
ſten der Menſchheit ſo ſehr viel beigetragen wer—

den kann. Aber nun horen Sie auch, was ich

Jhnen in dieſem Falle zu ſagen haben wurde!
Mein Brief wird freilich dadurch ziemlich weit—
lauftig werden. Aber wenn er nur Jhren Unter—
richt weniger trocken und freudenleer macht; ſo
will ich gern einige Stunden aufopfern, ihn zu

Stande zu bringen.

Jch din namlich vollkommen uberzeugt, es ſey
zu einem guten Schullehrer ſchlechterdings erfor—

der
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derlich, daß er den Kindern alles, ſo viel als
moglich, angenehm zu machen wiſſe. Mag
merhin der ſcharfſinnige Malebranche gegen dieſe

Ueberzeugung loseifern, und als Philoſeph be—
haupten, daß man durch Erweckung ſinnlich

genehmer Empfindungen den Geiſt des jungen
Menſchen verzartele, und ihn unfahig mache,
einſt ſeinen Flag in das hohere Gebiet ſirengerer

Wiſſenſchaften zu nehmen! Dirſer Franzeofe rai—
fonnirte uber Erziehung und Jugendunterricht

in der dumpfen Zelle ſeines Kloſters, ohne dabei
in die wirkliche Welt hinuber zu wandern, und

Erfahrungen und Thatſachen in Erwagung zu zie—
hen. Wie ſollte man wohl den Kindern die
ſten Kenntniſſe fuglicher beibringen konnen, als
mit Hulfe rhrer uberwiegenden Sinnlichdeit?

Und wie konnte man wohl leichter den Trieb

Lernen in ihnen erwecken, als wenn ihre
Empfindungen dabei in einen angenehmen Auf—

ruhr bringt, und ihnen alles, ſo gut als mog—
lich, von ſeiner reijzenden Seite darſtellt? Jſt
dieſer Trieb zum Lernen einmal daz fo findet ſich

bald auch. Muth und Kraft dazu ein. Wo die—
ſer Trieb aber fehlt, da iſt es kein Wunder,

wenn die Kinder flatterhaft ſind, und unt ihren
Gedanken lieber anderwarts herumſchioeifen,

3 ſie
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ſie auf einen Gegenſtand heften, der ihnen zuwi

der iſt.

Jhren Geiſt ohne Umſchweife auf geradem
Wege angreifen, und durch den Angriff ſtarker
und behender machen wie ware das moglich?

Veirſtand iſt ja bei ihnen nur noch eine ſchlum—

mernde Kraft, nur noch eine bloße Anlage ihres
Weſens. Nur durch ſinnliche Empfindung uber—
haupt werden unſere erſten und unſere meiſten

Begriffe geſammelt, und iſt dieſe Empfindung
angenehm; ſo wird uns dadurch naturlicher Wei—
ſe die Muhe des Sammelns ungemein erleichtert.

Aber wer bedarf wohl mehr dieſer Erleichterung
als Kinder? Noch haben Kummer und Sorgen
keine Herrſchaft uber ſie. Der Trieb zum Ange—

nehmen iſt noch der einzige, der neben ihrem
Triebe zur Ernahrung ſich eingefunden hat.
Das Nutzliche hat auf ihre Seele noch keinen Ein—

fluß, weil ſie davon erſt durch die Erfahrung Be—

griffe bekommen. Und wollte man alſo in den
Schulſtunden ihnen auf einmal den Weg zu ange
nebmen Empfindungen verſperren z ſo wurd' es

ihnen ſcheinen, als ſey der ganze Zweck ihres Da

ſeyns verruckt worden. Eine allgemeine Trag-
heit wurde ſich ihrer ſchon gleich anfangs bu-

mach



amochtigen, und oft wurden ſie in der Folge
wie es leider! wirklich nicht ſelten der Fall iſt)
ſich gar nicht mehr um Erweiterung ihrer Kennt—

niſſe bemuhen, weil ſchon die Erwerbung der er—

ſten und leichtſten unter ihnen mit ſo vielen
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten verbun—

den war.

Sollt' es deswegen wohl rathſam ſeyn, den
erſten Unterricht der Kinder mit Dingen anzufan
gen, die ihrer Natur nach gerade wenigſten
reizend und anziehend gemacht werden konnen?

AUnd geſchieht es nicht demungeachtet in allen un

ſern Schulen? Jſt es nicht das erſte,

von den Kindern zu fordern pflegt, daß ſie die
Buchſtaben kennen lernen ſollen? Und macht
dieſe traurige Nothwendigkeit nicht ſchon gleich

einen widrigen Eindruck auf ſie, zumal,

die Methode des Lehrers darin die gewohnliche
Trockenheit hat?

Nein! die Kinder muſten anfangs taglich
hochſtent nur  zwo Stunden, eine Vormittags
und eine Nachmittags, die Schule beſuchen, und

auch das noch ohne allen Zwang. Die Eltern
muſten es ihnen als eine Wohlthat anrechnen,

E4 und
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und, wenn ſie ſich ihres Mißfallens werth ge
macht hätten, ſie zur Strafe aus der Schule zu—
rückhalten. Dabvei aber muſte der Lehrer ſich auch

bemuhen, es ſie empfinden zu laſſen, daß der

Aufenthalt in der Schule Wohlthat fur ſie ſey.
Er muſte ihnen anfangs immer nur das eine
und das andere erzahlen, und durch Zwiſchen—

fragen auf eine ihnen nicht einmal bemerkbare

Art, als wenn es ganz unabſichtlicher Weiſe ge
ſchahe, ihnen angenehme Sachkenntniſſe beizu—

bringen ſuchen. Denn Sachen ſind es, die ſie
anfangs nur kennen zu lernen wunſchen, nicht

Buchſtaben, nicht Worter, nicht bloße Zeichen
der Sachen. Sie fragen ihre Eltern weit eher:
was iſt das? indem ſie auf einen ſinnlichen Ge
genſtand, ein Glas, eine Uhr und dergleichtn

hinweiſen, als ſie fragen: was iſt das wenn
von Wortern, von Klugheit, Verſtand und der—
gleichen die Rede iſt. Nachher muſte der Lehrer
ſich in ſeinen Erzahlungen erſchopft zu haben

ſcheinen. „Nun, Kinder, weiß ich nichts
mehr, muüſte er ſagen. Was ſollen wir nun an
fangen? Jch habe euch ſo vieles erzahlt, was

euch Freude gemacht hat. (Und nun einige der
angenehmſten Geſchichtchen ihnen ins Gedachtniß

zuruckgerufen!) Aber endlich hat man ſich aus—

tre



erzahlt. Was iſt nun zu thun?“ Sicherlich
wurden die Kinder nun traurig ſich einander anſe
hen: aber um deſto großer wurde auch bald dar—

auf wieder ihre Freude ſeyn, wenn der Lehrer ein

Buch hervor hohlte, und ihnen die Nachricht ga
be, dieſes Buch werde nun fortfahren, zu erzah—

len. Er wolle ihnen die Erzahlungen aus dem
Buche nur vorleſen Jſt es nicht einleuch—

E5 tend,
D S. Einige Gedanken uber Schulbucher und Kin-
.derſchriften von Fr. Gedike. Berlin 1787, 8.

Hier wird ebenfalls von einem Leſebuche geſprochen,

fuür Kinder, die noch nicht leſen konnen. Ein ſol—
ghes Leſebuch aber, das zunachſt dieſe Beſtunmung

datie, ſcheint uns noch zu fehlen. Indeſſen wird
doch der Mangel deſſelben durch andere gute Kinder—

ſchriften einigermaßen erſeht. Man kann daraus
leicht das Angenebhmſte und Faßlichſte fur ſolche Kin

der berauswahlen. Jch will daher hier einige dieſer
Schriften anzeigen.

D. Thomas Percivals Unterricht fur ſeine Kin
der, in Erzahlungen, Fabeln und Beirachtungen.
A. d. Engl. Leipz. 1776, 2 Theile, 8. Kinder—
ſpiele und Geſprache (von Schummel.) Leipz
1776, 3 Theile, 8. F. E. v. Rochow Kinder—
fteund. 2 Theile. Brandenburg 1777, 8 nebſt 7 G

Lortenz Anweiſung fur Lehrer, den Rochoniſchen

Kinder



tend, daß ſie dadurch ſchon gleich wurden neu—
gierig gemacht werden, was wohl alles in dem
Buche erzahlt werden moge? Und ware es ein
Wunder, wenn nun der Wunſch in ihnen lebhaft
wurde, daß ſie doch auch mochten leſen konnen?

Sie

Kinderfteund, und jedes andere gute Leſebuch in
Schulen zweckmaßig zu gebrauchen. Deſſau 1785, 8.

J. H. Campe kleine Kinderbibliothek. Hamburg 1779/

12 Bandchen, 12. Aug. Rode Kinderſchauſpiele.
keipz. 1776, 8. C. G. Salzmanns moraliſches

Elementarbuch, nebſt einer Anleitung zum nützlichen

Gebrauche deſſelben. 2 Theile. Leipz. 1782, 8.
Zenvertteib und Unterticht für Kinder vom zten bis
zum roten Jabre ec. Leipz. 1783 2c. 5 Tbeile, 8.
Einſaltige aber deutliche, ſchne und nachadmungs—
werthe Geſchichten fur gemeine Leute, und beſonders

fur Kinder in den Dorſſchulen. Berlin 1785, 8.
Der Kinderfteund von Weiſſe. Leipz. 1776 2c. 12
Bande, oder 2a Theile, 8. Angenedme und leht

reiche Erzablungen fuür die Jugend beiderlei Ge

ſchlechin. Frankf. u. Leipz. 1788, 8.

Dieſe Schtiften müſten wenigſtens zum Tdbeil ſich

in der Bibliothek jedes Schullthrers finden, dem es
ein Ernſt iſt, das Angenebhme mit dem Nutzlichen zu

vereinigen. Und wo der Schullehrer nicht Vermo—

gen genug dazu hat, muſte wenigftens daſur geſorzt

angeſchaft würden. A. d. H.
werden, daß einige derſelben für die Schulbibliothek

c



Sie ſahen doch jetzt wenigſtens noch einen Zweck,

warumn ſie leſen lernen ſollten, und der Gedanke

an dieſen Zweck wiegte ſie in die ſußeſten Traäume
ein. Um des Angenehmen willen wurden ſie
eifrig, ſich mit dem Nutzlichen zu beſchaftigen.
Den meiſten Kindern bleibt der eigentliche

des Leſenlernens ganz verborgen, und daher kommt

es auch, daß ſie in den erſten Zeiten des Schulbe—
ſuchs groſtentheits wehklagen, ihnen ihre
Fibel hingereicht wird, bis endlich die Macht der

Gewohnheit das Wehklagen gehemmt hat. Sie
ſollen leſen lernen, damit ſie leſen koönnen.
Mehr wird ihnen ſelten geſagt. Und ihnen

noch eine angenehme Aurſicht dabei zu erofnen

es ihnen deutlich zu machen, daß ſie durch Leſen

einſt ſich viel Vergnugen wurden verſchaffen kon—

nen daran denkt man noch weit ſeltener. Be—
handelt man aber auf die Weiſe wohl die Kin—

der? Reißt man nicht auf die Weiſe ſie mit
„Gewalt dahin, wohin man mit ungleich beſſerm
Erfolge ſie locken konnte?

Wenn nun der Wunſch, leſen zu lernen, in
ihnen rege geworden ware; ſo muſte man ihnen
tin ſolches Buch dazu in die Hande geben,

durch ſie in ihrer Erwartung erhalten und defeſtigt

wur
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wutrden Nebenbei wurden dann immer die
Vorleſungen fortgeſetzt, die aber, wie ſichs von
ſelbſt verſteht, auch zu mundlichen, eingeſchalteten

Unterredungen oft Anlaß geben muſten.

Um indeſſen auch die Kinder in ihrer Erwar—

tung nicht unnothiger Weiſe hinzuhalten, und
ihnen

Es werden dazu folgende empfohlen: ABC-Spiel
mit Rupfern, nebſt einem Leſebuche fur Kinder. Ber

lin. t776. 8. weiſſens großes AB CeBuch.
Leipz. 1776. gr. 8. Deſſelben kleines ABC-Buch.
Leipi. 1776. 8. (Man hat beide mit illummirten, auch

mit unilluminirten Bildern.) Keue Fibel mit
neuen Figuren. Berlin. 1787. gr. 8. Neues Bil-—
der. ABC. EinelAnleitung zum Leſen, dergleichen
es bisher noch nicht gab. (Von K. F. Splittegarb)

Betlin. 1787. 8. Zugleich ſind für den Lehrer zu
empfehlen die neue Methode, Kinder auf eine
leichte und angenehme Weiſe leſen zu lehren,
von J. H. Campe. Altona. 1777. 8. Und das „Ge—
ſchenk an Burgerſchulen. Neues Werkzeug zum Le—
ſenlehten, zur Gotteserkenniniß und zur nothwen—

digſten Sprachrichtigkeit von J.B. Baſedow. Leip
zig. 1786. 8.“ Auch iſt ſehr brauchbar die groſte
Erle chterung des Leſenlehrens, bewirkt durch ei—
nige Bogen mit groß gedruckten Sylben und Won

tern von K. F. Splittegarb. Betlin. 1788. gt. 8.
A. d. H.
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ihnen das erwunſchte Ziel ihrer Schulbeſchaftigun—

gen nicht in eine Entfernung zu rucken, wodurch
ihr Muth, jhr Trieb zuni Lernen konnte niederge—

ſchlagen werden; ſo muſte der Lehrer ſie nach er—

langter Buchſtabenkenntniß gleich zum Leſen anfuh—
ren, ohne ſie vorher noch lange buchſtabiren zu

laſſen. Denn das Buchſtabiren iſt dem keſen nicht nur

nicht beforderlich, ſondern ſogar in mancher Ruck—
ſicht wirklich hinderlich, und unſere beſten Schul—
manner wunſchen daher mit Recht, daß man nicht

eher damit den Anfang machen mochte, bis die
Kinder ſchreiben lernen ſollen. Auch gelingt die—
ſe Methode allenthalben, wo nur der Lehrer Muth

genug hat, ſich von den Feſſeln der Gewohnheit

loszureiſſen, und anfangliche Schwierigkeiten,
die ihm die entgegengeſetzte Methode immer noch

mehr anzupreiſen ſcheinen, nicht zu achten

Und iſt nicht uberhaupt jede Methode befol—
gungeswurdig, wenn ſie den Zweck, Kindern ne—
ben nutzbarer Erkenntniß auch ein großeres oder

gerin

2) M. ſ. das AB C, Sylben- und Leſebuch, nebſt
einer Anweiſung, das Leſen in kurzer Jeit
ohne Buchſtabiren zu lernen. Leipz. 1780. 8.

A. d. H.
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geringeres Vergnügen zu verſchaffen, leichter als
die disherige erreichen hilft? Kam es nicht auch
daher, daß z. B. das Zuſammenbuchſtabiren und
Zuſammenleſen allenthalben eingeführt zu wer—

den verdiente? Hatte auch dieſe Methode nicht
jene Vorſchnelligkeit oder jene gar zu große Lang

ſamkeit im Buchſtabiren und keſen verhindert,
und datte ſie auch nicht den wichtigen Vortheil
gehabt, daß dabei einzelne Kinder, wie es doch
bisher der Fall war, nicht mußig bleiben durfen z

ſo wurde ſie doch ſchon durch das Bergnugen em

pfohlen worden ſeyn, welches gemeinſchaftliche

Beſchaftigung gewahrt, und durch den Reiz, der
den Kindern dabei durch die Ehrliebe gegeben

wird.

Eben hier liegt aber nun auch der Grund,
warum der Unterricht durch Bilder ſo viele Vor—

zuge hat. Worter und Sachen werden dadurch
verſinnlicht, und eben dieſer Umſtand, daß da
durch zu den Sinnen der Kinder geſprochen wird,

hat unausbleiblichen Nutzen.

1) Jhre Aufmerkſamkeit wird durch Bilder weit
reger gemacht,

2)



N Die Klarheit und Lebhaftigkeit ihrer Be—
griffe wird durch ſie befordert,

3) Die Erinnerung an dieſe Begriffe wird ihnen
durch ſie erleichtert, und

9 ſogar der Trieb zum Zeichnen wird dadurch
bti manchem Kinde erweckt

NMit Recht haben daher die neuern Erzieher
den Wunſch geuauſſert, daß ſich in jeder Schulte
eine Sammlung guter, zweckmaßiger Kupferſtiche

finden mochte Nur muſte man freilich auch

darauf

Denkende Lehrer werden hieruber ſolgende treffiche

GSohtiften leſen konnen: Natur und RNunſt in An—
fehung des etſten Eindrucks, verglichen ven Sam.

Sim. Witte. Leipz. 1782. gr.s. Pb. J. Lieber
kuhns VDerſuch uber die anſchauende Erkenntniß,
ein Beitrag zur Theorie des Unterrichts. Zullichan

1782. 6. Ueber die Nothwenditzkeit, Hindern
fruhzeitig zu anſthauender und lebendiger Erkennt

niß zu helfen, und uber die Art, wie man dies
anzufangen habe, von J. Stuve. (Aus dem roten
Bande des Reviſionewerks abgedruckt) Braunſchweig

1788. 8.
A. d. H.

e*) Jeder Schullehrer oder jrde Schulbibliothek ſollte

we
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darauf ſehen, daß dieſe Art des Unterrichts nicht
gemißbraucht wurde. Es durfen der Bilder nicht

gar zu viele ſeyn, und dieſer Unterricht darf

nicht unaufhorlich anhalten, weil ſonſt nicht
nur die Reize deſſelben verloren gehen, ſondern

auch die Kinder gegen wirkliche Gegenſtände
gleichgultiger werden durften, als ſie werden ſol

len. Wo eine Sache ohnehin klar iſt, da bedarfs
keiner Bilder, und wodman einen Gegenſtand
naturlich vorzeigen kann, da iſt die Kunſt uber—
flußig, zumal, da das Bild uns den Gegenſtand

doch nur von einer Seite zeigt Noch weniger
aber

wenigſtens das Baſedowiſche Elementarwerk (3
Bande. Leipz. 1785. 8.) beſitzen. Es ſind dazu zwo

Lieferungen von Kupfertafeln berausgekommen, die

inC. H. Wolkers Beſchreibung der zum Baſedowi
ſchen Elementarwerk geborigen Kupfertaſeln“ (Leipz.

1787. 2 Theile. 8.) etlautert worden ſind. Die

„Bilderakademie fur die Jugend“ (von J. S. Stoy.
Nurnberg. 1780 c. 8.) enthalt zu viel Unnutzes und
Uebelgeordnetes, ob ſie gleich die Empfeblung des

Hrn. Seilers fur ſich hat.
Aus dieſem Grunde hat man zugleich den Schulen

eine Sammlung von Naturalien, oder von Modellen
gewunſcht. Sehr gut! Aber ach, daß wir ſo vie

les nur wunſchen durfen! A. d. H.
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aber durfen falſche und unrichtige Bilder gebraucht

werden: denn die nothwendigen Folgen davon
ſind falſche und unrichtige Begriffe.

Doctch ich merke erſt jetzt, mein Freund!
daß ich Sie ganz aus den Augen verloren, daß
ich nur in Allgemeinen raiſonnirt habe. So
gehts, wenn man ſeinen eignen Gedanken zu ſehr
nachhanat! Man vergißt es dann nur gar zu leicht,

mit wem man redet. Jndeſſen will ich doch auch
nun darauf bedacht ſeyn, wieder einzulenken.

Sie werden alſo hoffentlich

tig jene Bemerkungen ſind, und ſo ſie

ſich auf die Natur der kindlichen Seele grunden.
Aber eben ſo leicht werden Sie es auch einſehen

können, daß das Maleriſche im Vortrage mit

ſinnlichen Bildern ungemein viel Aehnlichkeit habe,

und daß et daher eins der unentbehrlichſten Ta—
lente eines guten Schullehrers ſei, auch durch

ruhrende und lebhafte Schilderu
torricht angenehm zu machen. ngen ſeinen Un

Shne Zweifel haben Sie es ſchon mehrmals

bemerkt daß die Kde
J m er in Jhrer Schule einge—

ſchlatert wurden, und daß ſelbſt in den Seelen

der
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der munterſten unter ihnen ſich wenigſtens hier oft

Tragheit und Erſchlaffung verbreitete. Woher
dies? Der Grund davon lag gewiß blos in der
Trockenheit Jhres Vortrags. Vergebens ſuchten

Sie durch Strafen großere Aufmerkſamkeit zu
erzwingen. Dies war gerade das ſchlimmſte
was Sie wahlen konnten. Denn Aufmerkſamkeit
hangt allemal von der Wichtigkeit des Gegenſtan

des ab, worauf wir ſie richten ſollen. Sie wuß
ten aber ſelten den Kindern dieſen Gegenſtand
wichtig genug zu machen. Vielmehr war dann
wenn Sie den Mangel an Aufmerkſamkeit be—
ſtraften, der Gedanke an dieſe Strafe ihnen

wichtiger, als der Gegenſtand des Unterrichts.
Sie wurden allſo dadurch nur noch mehr zerſtreut.

Hatten Sie aber die Gabe ruhrender Beredſam
keit wußten Sit uber die ernſthafteſten Gegen
ſtande das Gewand des Unterhaltenden zu werfen,
und in vorkommenden Fallen, wo es nothig iſt,

durch herzlichen Ton und durch paſſendes Geber—

denſpiel auch auf die Empfindung zu wirken
verſtanden Sie die Kunſt, in das einfachſte Lehre

buch der Geſchichte, der Moral u. ſ. w. gleichſam
Leben einzuhauchen, und allenthalben durch Anek—

doten, Erzahlungen, Schilderungen von Sitten
und Gebrauchen c. die Kinder aufzuheitern;z ich

bin



bin vollkommen uberzeugt, ſie wurden nirgends
ſich lieber befinden, als in der Schule, und nir—

gends mehr ihre Aufmerkſamkeit in Spannung
erhalten, als hier ñ). Ja, auf dieſe Weiſe wurde

guch zugleich ihr Zerz gebildet, und praktiſche
Erkenntniß unter ihnen befordert werden.

Jch kann mirs freilich leicht vorſtellen, dieſt
Forderung wird Sie in Erſtaunen ſetzen. Sie
werden ſich wundern uber die Hirngeſpinnſte, die

von der Embitdungskraft der neuern Erzieher zu
ſammengewebt werden. Aber traurig, wenn ſie

blos Hirngeſpinnſte bleiben ſollten! Was Sie nebſt

andern Mitgenoſſen Jhres Amts fur ubertrieben
für durchaus unmoglich halten, iſt wirklich leich—

ter moglich, als Sie glauben. Es darf Sie nur

2 der
M. ſ. die Abbandlung: „Ueber die Hulfamittel der

Aufmerkſamkeit von Meisner“ mn Archiv fur die

ausubende Erziebungekunſt, Th. V. V. 5. die,Mit—
uel, die Aufmerkſamkeit bei der Jugend zu gewinnen

von geder“ in den padagogiſchen Unterbaltungen,

derausgegeben von Baſedow und Campe, St. 2.
N. 4.'— und die Abhandlungen ahnlichen Jnhalts

im erſten und zweiten Stuck der, Gedanken, Vor—

ſchlagt und Wunſche zur Verbeſſerung der offentli—

wen Etrziebung von Reſewitz.n
A. d. H.
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der Eifer, im hochſten Grade nutzlich zu werden,
beſeelen Sie durfen nur- Gefuhl von der Wur—

de Jhres Amts haben, und dieſes Gefuhl immer
rege erhalten Sie durfen nur wahre Liebe fur

Jhre Lehrlinge in Jhrer Bruſt empfinden Sie
durfen nur die zahlloſen Vortheile bedenken, die
Sie der Welt und der Menſchheit zuwege bringen,
wenn die Seelen derſelben von Jhrem Unterrichte

ganz durchdrungen wurden durfen in Jhren
Unterweiſungen nur das, wovon Sie wunſchen
daß es lebhaften Eindruck auf ſie machen mochte,

wirklich ſelbſt fuhlen durfen es nur nicht ver—

geſſen, daß Sie keinestveges Erwachſene, viel
weniger ſcharfe Denker vor ſich ſehen, welche die

Schale der Trockenheit und: Freudenloſigkeit im
Vortrage nicht achten, ſondern allemal den Kern
daraus hervorzuſuchen wiſſen kurz, Sie dur—
fen nur ein rechtſchaffener, pflichtliebend:r Mann

ſeyn, um zugleich auch jene Beredſamkeit in Jhrer

Gewalt zu haben. Sie erfordert keine Zierrathen

im Ausdruck, keine kunſtliche Zuſammenſetzung der

Perioden, keine weitlauftige Deklamation. Das
alies wurde fur Kinder ja doch nur verloren gehen.
Eine gutherzige, bewegende, andringlicht Spra—

che, eine bekummaerte, mitleidsvolle Miene und

dergleichen das allein iſts, was ſie ruhren
eine



eine unvermuthete, aber naturlich veranlaßte Ab—

ſchtveifung auf ihre Sitten, ihre Spiele, thre
Vorurtheile c. eine kleine, erlauternde, in den

Unterricht eingeſtreute Erzahlung und derglei—
chen das allein iſts, was ihre Aufmerkſamkeit
feſſeln kann. Und offenbar iſt dieſe Beredſamkeit
auch ohne tiefes Studium moglich

Dienlich war' es dabei allerdings auch, wenn
Sie in Jhren Nebenſtunden ſich fleißig mit der
Lekture. gut geſchriebener Bucher beſchaftigten.
Aber nur ja nicht. fluchtig dabei verfahren! Sonſt
hiifts nicht. Sie müſten dabei aufmerkſam ſeyn
auf dringende Vorſtellungen, bewegliche Bitten,

auffallende Wendungen, ruhrende Situationen,
dichteriſche Schilderungen, hinreiſſende Tiraden,
und wenn Sie dann dabei Jhre Empfindung nicht

mußig ließen; ſo wurde dieſes ſicherlich auf die
Lebhaftigkeit Jhres Schulvortrags einen ungemei—
nen Einfluß haben. Jeder darf ja nur ſich ſelbſt

beobachten, nachdem er eine ſchone Schrift geleſen
hat. Alle Vorſtellungen und Empfindungen be—

3 komutt

G. Einige Gedanken uber den mundlichen Vor—
trag des Schulmanns, von Fr. Gedike, Berlin.

1786. d. A. d. H.
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kommen nachher von ihr einen gewiſſen Anſtrich.

Sogar die Bereicherung, die Jhr Vorrath an
Anekdoten, Geſchichtsvorfallen c. erfahren wurde,

konnte Jhnen in Hinſicht auf Reiz und Deutlich—
keit des Unterrichts ſehr zu Statten kommen. Aber

freilich die meiſten Schullehrer leſen viel zu we

nig. Jch kann und will es nicht leugnen, daß
oft Zeitmangel Schuld daran ſei. Allein ich darf
es auch nicht verſchweigen, daß dieſe Schuld auch

eben ſo oft auf Mangel an Fleiß und Luſt und Ge

ſchicklichkeit zuruckfalte Wer will, kann
ſagte jener muthvolle Menſchenretter, und bedach—

ten es auch die Menſchenlehrer z ſo wurden ſie
vieles moglich machen, was anfangs unmoglich

ſchien.

Auſſerdem iſt es aber auch ein Hauptmittel,
wodurch die Kinder aufgeheitert werden konnen,
wenn man die leichtern und  ſchwerern Materien

zum Unterricht gehorig mit einander abwechſeln
laßt. Denn erſtlich lieben ſte uberhaupt die Ab—

wechſelung mehr noch, als Erwathſene. Allte
Krafte ihrer Seele ſind noch (damit ich mich eines

Witlandiſchen Ausdrucks bediene) aueckſilbern.

Sie ſchweifen noch bald hiehin, bald dorthin, ukd

ſind noch nicht gewohnt, ſteh auf einen einzigen

unkt
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Punkt zu koncentriren. Ehe man ſie dahin bringt,

muß man viele Stuffengange gemacht, und Zeit

und Muhe nicht geſchont haben. Eine beſondere
Urſache davon mag auch wohl dieſe ſeyn, daß die

Eltern ſie in ihren zartern Jahren nur gar zu oft
von einem Gegenſtande zum andern bringen, wie

z. B. wenn ſie ihren Unwillen brechen, oder ihre

Thranen ſtillen wollen. So geringfügig dieſer
Umſtand auch immer ſcheinen mag; ſo hat er doch,

wie alles in der Welt, auch ſeine Wirkungen. Und

welche Wirkung ſollte wohl naturlicher ſeyn, als
die angegebene? Sodann aber ſind auch ihre
Seelenkrafte im Grunde noch zu ſchwach, als daß

ſie eine gar zu lange Spannung aughalten konn—

ten. Hat man ſie durch ſchwerern und ernſthaf—
tern Unterricht eine Stunde lang angeſtrengt; ſo
erſchlaffen ſie ſchon, und in dieſem Zuſtande der

Erſchlaffung noch mit dem Unterricht fortfahren,
wurde nichts anders heiſſen, als in den Wind reden.

Jch mochte Jhnen daher folgende Klugheits—
regeln zur Befolgung anempfehlen.

1) Horen Sie in jedem Fache mit Jhren Unter—
weiſungen auf, wenn die Luſt, der Trieb,
die Achtſamkeit der Kinder ndch wahrzunch

d a4 men
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men iſt! Sind ſie einmal uberdrußig gewor—
den; ſo halt dieſer Ueberdruß lange an, und

was das ſchlimmſte iſt er wird immer auf
die Materte ubergetragen, die Sie behandel.

ten. Beobachten Sie aber die angegebne Re—

gel; ſo kehren die Kinder allemal mit Freu—
digkeit zu ihr zuruck.

2) Unterrichten Sie deswegen insbeſondere die
kleinern Kinder jedesmal nur eine Viertelſtun—

de in einer und derſelben Wiſſenfchaftn Und

dann gleich etwas anderes vorgenommen,
was ſich fur ſie ſchickt! Denn ſie haben noch

weniger Stetigkeit in ihrem Nachdenken uber
eine und eben dieſelbe Sacht, als die groößern

Kinder. Auch iſt es leicht, durch einen na
turlichen Uebergang aus einem Fache ins an—

dere zu kommen. Schon das Leſen in einem
9uten Lkeſebuche kann zu hiſtoriſchen, geogra—

phiſchen, moraliſchen c. Fragen und Bemer—

kungen Gelegenhetit geben.

3) Laſſen Sie immer das Schwerere mit dem
kLeichten, und das Leichtere mit dem Schwe—

ren abwechſeln! Jm erſten Falle iſt das
keichtere Erholung, und im andern, Falle

22 ſtar
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ſtarkende Vorbereitung. So konnen z. B.

wenn die Kinder ſich im Schreiben geubt
haben, ihnen Belehrungen ertheilt werden,

welche mehr Nachdenken erfordern. Oder
haben Sie ihnen vorher etwan eine Tugend
empfohlen, ihnen dieſelbe erklart, ihnen ge—

ſagt, was dazu gehore, was dazu antreibe,

was der Nutzen davon ſei, was fur Fehler
man dabei zu vermeiden habe u. ſ. w. ſo kon
nen Sie nun anfangen, die Schilderung ei—

nes Menſchen hinzuzuſetzen, dem dieſe Tugend

eigen iſt, oder ſie auch durch irgend eine Er—

zahlung aus der Geſchichte anſchaulich zu

chen, oder auch ihnen eine Fabel vorzuleſen,

deren Moral eben dahinauslauft

Weil ich hier eben von Fabeln rede; ſo will
ich Jhnen auch daruber noch etwas ſagen. Die

F5 Lek.

1) Nach genauer Beohachtung dieſer Regel muß alle—

mal ein Schulplan entworfen werden. Es muſſen
gewiſle Stunden feſtgeſetzt ſeyn, wo der Lehrer dies

dn und nichts anders vortragt. Denn zugelloſe Un-
ordnung in den Belehrungen fuhrt die Kinder

ſchon fruhzeitig zur Unordnung in ihren künftigen

Geſchaften an. Ordnung iſt die Seele
nutzigen Lebens.

A. d. H.
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Lekture derſelben kann offenbar ebenfalls als ein

Aufheiterungsmittel betrachtet, und daher beim

Schulunterricht mit Nutzen gebraucht werdeu.
Auſſerdem erſcheint die Lehre, welche durch die
Fabel eingeſchärft wird, den Kindern hier in einem

hellern Lichtez ſie wird ihnen ungleich faßlicher,
weil ſie aus einem einzelnen, beſtimmten Falle
hergeleitet wird. Und wenn ſie nun vollends dazu

angefuhrt wurden, nicht nur die Hauptlehre,
ſondern auch die Nebenlehren, ſelbſt daraus her
zuleiten; ſo wurde dies theils zur Scharfung ih—

res Verſtandes dienen, theils auch ihr Herz vere
deln, und ihnen unvermerkt moraliſche Grund—
ſätze einpragen. Jn dieſer Rüuckſicht ware es ſogar

gut, wenn ſie zuweilen eine ſchone Fabel oder
Erzahlung auswendig lernen muſten. Dadurch
würde zugleich auch ihr Gedachtniß geſtarkt, ohne

daß ſie das Unangenehme des Auswendiglernens
dabei empfanden.

Hiezu aber kommt nun auch noch dieſes. Jn vie

len Schulanſtalten wird der Unterricht in der
mythologie, vornehmlich der Griechen und Ro
mer, wo nicht fur unumganglich nothig, doch

wenigſtens fur ſehr heilſam gehalten. Jch will
daruber im Ganzen genommen nicht entſcheiden.

So



So. viel aber kann und muß ich indeſſen doch geſte—

hen, daß es mir unbeſonnen und' zweckwidrig zu

ſeyn ſcheint, wenn man erſtlich zu dieſem Unter—

richt eigne Stunden beſtimmt; (denn ſie konnen
weit nutzlicher ausgefullt werden) wenn man zum

andern einen ſyſtematiſchen Unterricht darm
ertheilt, und alſo den kunftigen Gelehrten von
Profeßion gar nicht vom Ungelehrten unterſchei—
det; wenn man endlich drittens die Mythologie
nicht als erdichtete Gotterlehre angiebt, und alſo
dadurch oft falſche und irrige Begriffe von der

Goitheit veranlaßt. Uebrigens aber iſt es gewiß,
daß einige mythologiſche Kenntniſſe nachher ſehr

brauchbar werden konnen. Viele Statuen und
Kupferſtiche laſſen ſich ohne ſie nicht erklären, und

diele Schriftſteller, vornehmlich Dichter, laſſen
fich ohne ſie nicht verſtehen. Und eben deewegen

glaub' ich, daß man die Fabeln, worin denn doch

auch viel Mylhologie vorzukommen pflegt, in die—

ſer Ruckſicht ebenfalls benutzen, und nebenbei

den Kindern die nöthigſten Kenntniſſe in dieſeni
Facht bribringen konnte

Und

x) Als eine Sammlung von Fabeln nenne ich

„K. W. Ramlert Fabelleſe. Leipz. 1783 2 Theile.

8.
A. d. H.
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Und nun noch eins! Auf dem Srundſatze,
daß mit dem Leichtern und Schwerern in den Schu—

len gehorig abgewechſelt werden muſſe, beruht

auch der Werth der neuern Jnduſtrialſchulen,
welche z. B. in Bohmen auf dem Lande ſchon
eingefuhrt ſind. Auch die Prager Madchenſchule
hat eine ſolche Einrichtung, daß, „wahrend die
eine Klaſſe ſchreibt, rechnet u. ſ. w. die andere ſich

in einem eignen Zimmer mit Nahen, Stricken,

Kloppeln und dergleichen beſchaftigt, und ſo auch
umgekehrt. Wohrend der Arbeit werden gute
Lieder geſungen, Rathſel aufgeloſt, Geſchichten

erzahlt. Das Geld, welches dadurch verdient
wird, iſt zum Beſten des Schulgebaudes, oder zur

Beſoldung der kehrer, oder zu Buchern fur armere

Kinder, oder fur die arbeitenden Kinder ſelbſt be
ſtimmt. Auch treibt man, wo es moglich iſt,

nebenbei die Baumzucht, Seidenkultur, Garten—
bau, Bienenzucht et. Und welch ein Vergnugen

dieſe Abwechſelung gewahre, bedarf keines Bewei
ſes. Selbſt die reichern Kinder werden dadurch

ſchon fruhzeitig zur Arbeitſamkeit gewohnt. Und.

auch dies iſt ein wichtiger Vortheil

Aber

5) Der jetzige Abt in Zelmſtädt, Hr. Sexrtroh, iſt

ſlo



Aber man muß hier das ewige Klaglied
wieder anſtimmen. Es gehort eine gewaltige
Hand dazu, die alle Vorurtheile niederſchmettern,

und alles Gute und Nutzliche einfuhren will. Jn

vielen Gegenden wird wohl gar nur die Hand der
Zeit es moglich machen konnen, ſo  daß man das

beruhmte Jahr eqqo erſt abwarten muß. Bis
dahin aber, mein Freund! laßt uns denn doch
thun, was in unſern Kraften ſteht, um einige
Voranſtalten zu freffen! Machen Sie alſo
vorläufig in Jhrer Schule die Erlaubniß bekannt 7

daß dierjenigen Madchen, welche ſtricken konnen,

in

ſo viel ich weiß, der erſte geweſen, der den Vor—

ſchlag gethan hat, die Volksſchulen in Induſtriale
ſchulen zu verwandeln. M. ſ. Ueber die Bildung
der Jugend zut Jnduſtrie. Em Fragment. Got
tingen. 1785. 8. Es finden ſich daruber auch tteflit

tbe Gedanken im erſten Fragment der Schrift von. J.
5. Campe, „uber einige verkannte, wenigſtens un—
genutzte Mittel zur Beforderung der Jnduſtrie, der
Bevolkerung und des offenilichen Wohlſtandes.“
Wolſenbuttel. 1786. 8. Eine Nachricht von der
Gottingiſchen Jnduſtrialſchule, und der zu Wake
be; Gottingen lieſt man im erſten Heft des „Gottin—

giſchen Magazins fur Induſtrie und Armenpflege.“

Gotling. 1788. 8.
A. d. H.



in Zukunft ihr Gerathe mitbringen, und ſowohl
in Zwiſchenſtunden, wo Sie eine andere Klaſſe un

terweiſen, als auch da, wo es ihrem Unterricht
nicht hinderlich wird, ſich mit Stricken beſchafti—

gen durten! Mit Vergnugen hab' ich erfahren,
daß dieſes in einzelnen Schulen, wie z. B. zu
Bagen m der Grafſchaft Mark, ſchon beobachtet

wird. Man muß dann ſehen, ob man nicht nach
und nach weiter kommen kann.

Nun aber wird es auch wohl nothig ſeyn, mei
nem Briefe einmal ein Ende zu machen. Zwar
hab' ich Jhnen nur noch wenige Mittel angezeigt,

wodurch Sie Jhren Zoglingen den Aufenthalt in
der Schule angenehm machen können. Aber auch
dieſe wenigen ſind ſchon ſo wichtig, daß ich von
ganzem Herzen wünſche, Sie mochten dieſelben

von nun an zu benutzen ſuchen. kegen Sie da—

her ich bitte Sie alles bei Seite, was Sie
in Jhrem Amte weniger brauchbar macht! Fangen

Sie an, mit vorzuglichem Eifer fur die Kinder
zu leben, die von Jhnen zu nutzlichen Menſchen
gebildet werden ſollen, und folgen Sie deswegen

quch den Winken, die ich Jhnen in dieſem Briefe
dazu gegeben habe! Jch bin gewiß, durch anhal—

tende Uebung werden Sie in Jhrem Fache voll—

kommener werden. c. c.

Sechs
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Sechster Brief.
An Herrn Schullehrer Mun**.

S
ie mogen wohl herzlich gute Abſichten haben,

lieber Freund! Aber diesmal ſind denn doch JIhre
Abſichten ſehr ubel angebracht. Sie wollen dem

einen oder dem andern Kinde ſeinen Aufenthalt in

der Schule angenehm machen, und reichen ihm

nach geendigten Schulſtunden gebackenes Naſch—

werk hin. Wozu das Wollen Sie ihm etwa
dafur iohnen daß es von Jhnen und von ſeinen

Eltern eine Wohlthat mehr in Empfang genom—
men hat? die Wohlthat, in der Schule etwas
lernen zu durfen? Und giebt es keine andere Mit
tel, ihm daſelkſt. Vergnugen zu verſchaffen?

ĩJ

»Gſetzt auch, Sie theilten dieſes Naſchwerk
ohne Unterſchied aus, an die armern Kinder ſo—

wohl als an die reichern werden die Kinder
dadurch nicht ungeſund? Werden ſie nicht dadurch

an Lkeckerhaftigkeit gewohnt Und ſind ſie nicht in

Gefahr, in ſolche zuckerſuße Geſchopfchens auszuar—

ten, denen nachher die ſimplern, gemeinern Spei
ſen zu Hauſe nicht mehr ſchmacken wollen Daß Sie

aber
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aber von den wohlhabenden Eltern insgeheim
ſich Schachtelchen, mit ſolchen Koſtbarkeiten an—

geſullt, zuſtecken laſſen, um dieſeiben an ihre

Kinder nach und nach zu vertheilen das iſt noch

unbeſonnener. Befinden Sie ſich nicht immer
daber, was die ubrigen Kinder betrifft, in Ver—

legenheit? Bekommen Sie nicht dadurch in den
Augen derſelben den Schein einer ungerechten
Vorliede fur die reichern Kinder Wird nicht da—

durch ſowohl auf der einen Seite Neid oder Ber

truübniß, als auf der andern Seite Stolz und
Uedbermuth rege gemacht? Die vermiſchten Schu—

len ſollten dazu dienen, Kinder hohern und nie—
dern Standes einander naher zu bringen, damit
ſene ſchon fruhzeitig zur Menſchenliebe geneigt

wurden. So aber werden ſie ſichtbar uber die
Kinder niedern Standes erhoben, ungeachtet dieſe

oft durch Fleiß und Auffuhrung ſich merklich vor
jenen ausztichnen, und auch nur auf Fleiß und

Auffuhrung in der Schule Rüuckſicht genommen

werden ſollte. Jſt es auſſerdem:wohl zu erwar
ten, daß die Kinder jene Koſtbatkeiten, wenn
Sie ihnen dieſelben auch noch ſo verſteckt zu uber

reichen wiſſen, und ihnen den geheimen Genuß

derſelben auch noch ſo dringend anempfehlen,

wirklich ungeſehen genießen werden? Siepflegen

ja

J



ja vielmehr groſtentheils nachher damit zu prahlen,

und geheimer Genuß wurde ihnen auch den Werth
des Geſchenks herabzuſetzen ſcheinen. Und iſt

alſo naturlicher, als daß dadurch andere Kinder
nur noch mehr erbittert oder betrubt werden muſ—
ſen? Was iſt naturlicher, als daß ſie glauben

werden, der kehrer ſelbſt zweifele an der Gerech
tigkeit ſeines Verfahrens, weil er ſonſt ein ſo
ſtecktes Spiel nicht treiben wurde?

AUlſd die ſußen Koſtbarkeiten nur immer geradezu
abgeſchaft! Und dann merken Sie ſichs uber—

haupt, mein Freund! daß alle ſogenannte Pra—

mien in der Schule die genaueſte Wahl, die
groſte Behutſamkeit erfordern. Sie ſind, wie ich
hore, darauf bedacht, einen Fond zu ſolchen Pra—

mien aufzuſuchen, um Jhre Zoglinge auch da
durch zum Fleiße ermuntern zu konnen. O welch

eine Burde legen Sie ſich dadurch auf! Und wie

leicht iſt es, in dieſem Puncte zu fehlen! Ueber—

legen Sie nur einmal folgendes!

1) Nie durfen Pramien von der Utſ
einzig und allein zum Fleiß

zugleich andere Tugende

G

r eyn, daß ſie
e ermuntern, aber
n ſchwachen oder

vere
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vertilgen. Denn was hilft es, wenn die
Kinder auf der einen Seite verlieren, was
ſie auf der andern gewinnen, und wenn der

Verluſt oft noch wichtiger iſt, als der Ge—
winnſt? Was hiift es, wenn ſie in dem
einen Stuckt vollkommner, und zu gleicher
Zeit in dem andern Stücke unvollkommner

werden, als ſie vorhin waren? Der ganze
Menſch ſoll ausgebildet werden, nicht ein ein

zelner Theil, nicht eine inſolirte Eigenſchaft
des Menſchen auf Koſten der ubrigen Theile,

der ubrigen Eigenſchaften. Auch aus dieſem
Grunde iſt offenbar alles Naſchwerk zu ver
dammen: aber nicht nur dieſes, ſondern ge
wiß auch das Ordensband, welches z. B. in
Deſſau, und die Schulſchaumunze, die in
wurtemberg als Pramie gebraucht wird.
Jenes mindert die Beſcheidenheit, und macht
aus dem Schuler einen furſtlichen Miniſter,
oder wird auch wohl gar lacherlich, weil es
auſſer der Schule keinen ſonderlichen Werth
hat, und befordert alſo Gleichgultigkeit gegen

Chrenbezeigungen. Die Schaumunze aber

lehrt das Geld zu hoch ſchatzen, und zieht al
ſo ſchon feine Linien zu dem Gemalde des elen

den Menſchen, der nachher nichts umſonſt und

dhne
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vhne baare Bezahlung thut Jn Frank—
furt an der Oder werden an armere KRin—

der, wenn ſie fletßig waren, auch wohl Rlei—
dungsſtucke ausgetheilt. Die Abſicht dabei iſt

ohne Zweifel ſehr ruhymwurdig. Nur ſcheint er

als wenn dieſe Pramie, weil ſie keine allge—
meine Gultigkeit hat, die armern Kinder im—
mer noch zu ſehr von den reichern unterſchiede.

Auch duürfte dadurch vielleicht eine Art von

Kleiderſtolz bewirkt werden, der in der Folge,
wenn fKie ihr eignes Brod ſich oft kummerlich
erwerben muſſen, nicht immer befriedigt wer—

den kann. Die ſchicklichſten Pramien ſchei—

nen daher allerdings die Bucher zu ſeyn.
Sie muſten aber nicht immer bloß angenehme

keſebucher ſeyn, ſondern ihnen auch zu ihrer

wahrſcheinlichen Beſtimmung brauchbar wer
den konnen.

2) Niemals durfen indeſſen die Pramien den
Kindern als Belohnungen ihres Fleißes zuer—

G2 kannt
ô

M. ſ. bier den ſchonen Aufſatz: „Ueber Ambition

und Geldbelobnungen als unzulängliche Beſſerungs—

mittel der Jugend“ in den heßiſchen Beitragen zut

Gelehrſamkeit und Runſt. Si. V. N. 4. (Ftankf.

1705 c. 8).
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kannt werden. Man muß vielmehr (und
dies hat unſtreitig auch hernach noch ſeinen
wichtigen Nutzen) ſie zeitig dazu anfuhren,
ihre Pflichten auch ohne Ruckſicht auf Erkennt—

lichkeit zu erfullen, und ihre Hauptbelohnung
muß man ſie immer in den naturlichen Vor—

theilen ſuchen lehren, welche der Fleiß ſchon
an ſich ſelbſt ihnen gewahren kann. Denn
ſolche willkuhrliche Belohnungen konnen
zwar Antriebe zur Beſchaftigung ſeynz aber
ſie machen denn doch die Beſchaftigung ſelbſt

nicht zum Vergnugen, ſondern laſſen immer
den Wunſch zuruck, mit dem Geſchaft zu Ende

zu ſeyn, um nur die Belohnung genieſſen zu
konnen. Und dies leitet zu offenbarem Eigen

nutze. RNein! Pramien ſollen nicht auf ein
zelne, beſtimmte Proben des Fleißes, nicht

auf einzelne lobenswurdige Handlungen der
Kinder, ſondern vielmehr auf ihren Fleiß und
ihr Betragen uberhaupt, folgen, und auf
den Fleiß ſoll dabei noch weniger Ruckſicht ge

nommen werden, als auf das Betragen, weil
itner oft nur auf naturlichen Anlagen beruht,
die man bei jedem Kinde nicht vorausſetzen

darf. Und dann ſollen Eltern ſowohl als Leh—
rer ihre Geſchenke ihnen als Wiedervergel—

tung
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tung des Vergnugens vorſtellen, welches ſie
durch ihren bisherigen Fleiß, und ihre bishe—
rige Auffuhrung ihnen gemacht haben. „Wir

konnen ſollen ſie ſagen unſere Freude
uber euren anhaltenden Eifer im Guten nicht

verbergen. Es iſt uns unmoglich: denn wir
ſehen es ſo herzlich gern, daß ihr den Grund

zu eurem kunftigen Glucke legt. Hier wollen
wir euch nun wieder eine Freude verurſachen.

Freilich iſt ſie eine kleine Freude. Sie iſt
nicht halb ſo viel werth, als diejenigey die ihr
ſelbſt bei dem Gedanken empfinden mußt, daß

ihr euch nun ſchon wieder großere Hoffnung,

einſt glucklich zu werden, erworben habt.
Allein nehmt das nur jetzt einmal als einen

Beweis unſerer Zufriedenheit mit euch an,
und beeifert euch ſtets, dieſe Zufriedenheit zu

erhalten, und immer mehr zu verdientn!“
Wenn die Sache ſo vorgeſtellit wird; ſo wer—

den ſie zu fortgeſetztem Lerneifer und zu einem

anhaltend quten Betragen angefeuert, ohne
eben in Gefahr zu ſeyn, lohnſuchtige Seelen

ju werden.

J Endlich darf die Austheilung der Pramien
auch nicht zu oft geſchehen. Denn das Ge—

G 3 wohn
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wohnliche wird hier, ſo wie allenthalben, bald
gleichgultig. Die Pramien verlieren dadurch

ihren Werth. Auſſerdem aber muß man ſich
huten, ſie nie bis in die reifern Jahre zu ge

brauchen. Jn dieſen Jahren muß man alles
durch die Seele zu bewirken ſuchen, damit ſie

ſtark genug werde, ihren Schwung hoher zu

nehmen, und auf jene ſinnlichen Beforde—
rungsmittel des Fleißes, der Ordnungtliebe,
und der Tugend nicht weiter zu arhten.
Siebzehnjahrigen Junglingen noch Prumien

austheilen, iſt entweder durchaus fehlerhaft,
oder doch ſehr unnöthig und überflußig. Auf
den Geiſt ſolcher Junalinge ſollten Kleinigkeiten

von der Art ſchon keinen EGinfluß mehr haben.

Sie ſollten ſchon fahig ſeyn, das Gute und
Nutzliche zu wahlen, weil es gut und
nutzlich iſt, obne dadurch nach einer willkuhr-

lich feſtgeſetzten Pramie haſchen zu wollen.
Und aus dieſem Grunde ware es uberhaupt zu

wunſchen, daß dieſes Mittel nur bei tragen
Kindern angewandt wurde. Die ubrigen be—

durfen nicht nur ſolche Reize nicht, ſondern

es iſt ihnen auch wirklich heilſamer, wenn ſie
dei ihnen nitht gebraucht, und ſie mithin
durch eigne Luſt gereizt, und durch den. na—

turlie
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turlchen Erfolg ihrer Bemuhungen um die

Bildung ihres Geiſtes und Herzens belohnt
werden.

Es iſt nicht zu leugnen, lieber Freund! daß
die Beobachtung dieſer Klugheitsregeln unumgang

lich nothig ſey, weun die Wirkung der Abſicht
entſprechen ſoll. Nehmen Sie nun noch dazu,
daß die Erreichung ſolcher Pramien weder zu

leicht, noch zu ſchwer gemacht werden darf!
Nicht zu leicht denn ſonſt verlieren ſie, wie
geſagt, ihren Werth. Nicht zu ſchwer denn
ſonſt werden die meiſten Kinder nur abgeſchreckt,
und die wenigen, die mit Heldengeiſt alle
Schwierigkeiten uberwinden, werden um deſto

eher ſtolj und ubermuthig. Bedenken Sie ferner,
wie oft der Lehrer entweder unwiſſentlich oder wiſ—
ſentlich nuf Veranlaſſung der Eltern in der Austhei—

lung der Pramien partheiiſch und ungerecht wer—

den konne, und wie unvermeidlich der Verluſt
des Anſehens und Geliebtwerdens auf bemerkte

Vartheilichkeit und Ungerechtigkeit unter den bei

Seite geſchobenen Kindern folge und dann ur—
theilen Sie ſelbſt, ob nicht ein ſehr geſchickter und
kluger Mann dazu gehore, in deſſen Handen die

Pramien nicht nur unſchadlich, ſondern auch

G 4 nutz



nutzlich, im Ganzen genommen nutzlich ſeyn ſol.

len!

Was Sie nun auf dieſen Brief beſchlieſſen und

anordnen werden, muß man erwarten. Jch
hoffe aber, er werde nicht ganz vergeblich gee

ſchrieben ſeyn. Leben Sie wohl! 1c.

1

Sieben—
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Siebenter Brief.
An Herrn Schullehrer Am*.

egM einen erſten Brief haben Sie empfangen,

liebſter Freund Jch zweifele nicht daran, er
wird Sie in Jhrem Eifer fur die beſte, gewiſſen—
hafteſte Verwaltung Jhres Amtb geſtarkt haben,

und eben deswegen gewahrt es mir Vergnugen,
mich von neuem mit Jhnen zu unterhalten.

Sie werden ſich noch daran erinnern, daß
der erſte Zweck des Schulunterrichts auf die Bil—

dung des Verſtandes der Kinder gieng. Erlau—
ben Sie daher, daß ich daraus jetzt einmal einige

wichtige Folgen herleite!

Wenn namlich der Verſtand gleichſam auf
wachſen uund lebend erhalten werden ſoll; ſo iſt es

offenbar, daß er auch gehorig genahrt werden
muſſe. Und dieſe Nahrung des Verſtandes beſteht

ohne Zweifel aus Begriffen. Mogen ſie nun ſo
ſeicht, oder ſo tiefſinnig, ſo dunkel oder ſo klar,

G5 ſo

M.ſ. den zweiten Brief. S. 13.



ſo einfach oder ſo zuſammengeſetzt ſeyn, alt ſie
wollen; ſie ſind wahres Bedurfniß fur ihn

eben ſo nothwendig zur Erhaltung der Menſch
heit, als Speiſe und Trank zur Erhaltung des

Korpers. Denn weil der Verſtand den wahren,
unterſcheidenden Vorzug des Menſchen ausmacht;
ſo wurde ein Weſen ohne alle Begriffe unmoglich

den Namen eines Menſchen verdienen konnen.
Je mehr im Gegentheil jemand Verſtand hat, de—

ſto heller und deutlicher ſind ſeine Begriffe, deſto
größer iſt ſeine menſchliche Wurde.

Beobachten Sie nun die Natur der Kinderſee

len; ſo finden Sie ſchon beim erſten Anblicke,
daß dieſelben nur nach und nach aus der vor ih—

nen liegenden Welt einzelne ſinnliche Vorſtellungen

ſammeln, und daß ſie dieſe Vorſtellungen eben ſo

allmahlig verallgemeinern lernen, ſo, daß zu
ſammengeſetztere Begriffe daraus werden. Es
geſchieht mithin alles hier ſtuffenweiſe, wie es
denn auch uberhaupt der Gang der Natur iſt.

Das Kind iſt erſt aufmerkſam auf die Verſchieden
heit des Eindrucks, den das Grune, Rothe,
Schwarze 2c. auf ſeinen Geſichteſinn, macht, ehe

es zu dem allgemeinen Begriffe der Farbe ge
langt. Er muß erſt etinzelne Proben und Erfah

rungen



107

rungen von kiebe haben, ehe es weiß, was Liebe
iſt. Und ſo verhalt ſichs in jedem andern Falle.
EWird es nun alſo nachher der Schule ubergeben;
ſo muß der Unterricht in derſelben ſich an eben
dieſe ſchon vorhandenen Begriffe anſchlieſſen, da—

mit nicht nur ein Ganzes daraus werde, ſon—
dern man auch hernach auf dieſen feſten Grund
immer weiter bauen konne. Und weil das Be—
wußtſeyn; des Kindes anfangs noch ſehr ſchwach

war, und es mithin auch den Weg, auf welchem
es zu einzelnen allgemeinen Begriffen gelangte,

lricht wieder vergeſſen konnte z ſo muß der Lehrer
es jetzt wieder auf die Spur fuhren, damit es
nichts unverſtanden und ununterſucht herplau—

dern lerne. Er muß allen ſeinen Vorſtellungen
gleichſam auflauren, muß alles, was ihm faßlich
iſt; hervorziehen, und alsdann in eine ſolche
Berbindung ſtellen, daß der unbekannte Begriff,
die unbekannte Wahrheit, die ihm beigebracht

werden ſoll, ihm ebenfalls einleuchtend und faß—

lich werden konne.

Dies iſt die Grundregel des ganzen Jugendun
lerrichts, und nicht des Jugendunterrichts allein,
ſondern uberhaupt aller Unterweiſungen, die auch

ſelbſt den Erwachſenen in ſolidern Kunſten und
Wiſſenſchaften ertheilt werden.

5

Sind
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Sind Sie nun davon uberzeugt wie
zweckwidrig werden Sie es dann nicht finden,
wenn man den Kindern ſchon in ihren zartern
Jahren einen kaum uberſehbaren Vorrath von all
gemeinen Jdeen uberliefert, ohne auch nur im ge

ringſten daran zu denken, daß ſolche Jdeen der
Zergliederung bedurfen! Man ſpricht ihnen von
Pflicht und Tugend, von Billigkeit und Gerechtig

keit, von Natur und Kunſt, und'unzahligen an
dern Dingen ſo vieles oor, daß ſie mit der Zeit

glauben lernen, ſie wuſten, was darunter ver
ſtanden werde. Und wie ſehr wird nicht dadurch

der Geiſt des Nachdenkens erſtickt!

Wenn man zumal im Religiontunterricht die
hergebrachte Terminologie immer noch beibehalt

wenn man die Formeln von Erleuchtung, Recht

fertigung, Wiedergeburt u. ſ. w. immer im
Munde fuhrt, als wenn man geborne Theologen
vor ſich hatte wie leicht werden nicht dadurch
die Kinder daran gewohnt, ſich mit dem bloßen

Schalle der Worter zu begnugen! Jch bin weit
Hdaoon entfernt, die Wahrheiten zu leugnen

die unter dieſen eingefuhrten Ausdrucken verbor
gen liegen. Aber ich ſehe nicht ein, warum ſchon

ſo zeitig das Gedachtniß der Kinder damit belä

ſtigt
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ſtigt werden ſoll. Sie ſetzen eine gar zu lange
Reihe von Begriffen horaus, als daß ihr kindli—

cher Verſtand dieſelbe ganz uberſehen konnte.
Unmoglich konnen ſie ihnen alſo Vergnugen ge
wahren. Sie floſſen ihnen vielmehr Widerwillen

gegen den Lehrer ein, und gegen alles, was er
ſagt; und wurden ſie ihnen auch noch ſo muhſam

zergliedert: ſo vergeſſen ſie doch bald die Zerglie—
derung wieder, und behallten nur den allgemei—

nen Ausdruck in ihrem Gedachtniſſe zurück.

Nein! man muß den Kindern nicht unnoöthiger
Weiſe abſtracte Begriffe uberliefern. Es giebt
ſolcher Begriffe ohnehin genug, die man bemm

Unterricht nicht entbehren kann, weil ſie zu oft
im menſchlichen Leben vorkommen. Bei dieſen

ſo laſſe man es anfangs bewenden! Es iſt Zeit
genug, den Erwachſenen den Sinn der ubrigen

zu enthullen; und ich glaube ſogar, der Umſtand,

daß ſo mancher in ſeiner Jugend von ſogenannten

frommen Leuten bloß durch allgemeine, trockne,
unentwickelte Begriffe gleichſam auſgenahrt wird,
trägt nachher, wenn ihm von einzelnen Spottern

dieſe Begriffe lacherlich gemacht werden, ſehr viel

zur Jrreligioſitat bei. Hatte man ihn von einfa—

chen zu zuſammengeſetzten Begriffen allmahlich

uber
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ubergefuhrt, und ihn dann daran gewohnt, die
letztern immer wieder in ihre Beſtandtheile aufzu—

loſen; ſo wurden nicht nur die Fortſchritte ſeiner

Erkenntniß befordert worden ſeyn, ſondern er
wurde auch den Lachern nicht ſo viel zugetraut

haben.

Jch will Jhnen alſo hier gleich einige practi
ſche Kunſtgriffe anzeigen, wodurch Sie die Kinder
zum Nachdenken uber Worter und Begriffe leiten
konnen.

1) Machen Sie, insbeſondere mit kleinern Kin
dern, den Anfang, ihnen trgend einen nutur

lichen Gegenſtand anzugeben, deſſen Arhnlich

keit und Verſchiedenheit von tinem andern nae

turlichen Gegenſtande ſie aufſuchen ſollen. Z.

B. Ein Tiſch und ein Stuhl worin iſt bei—
des ſich ahnlich? Worin iſt beides von einan
der unterſchieden? Doch —ich bin davon
uberzeugt, Sie werden dieſen Regeln gern

ſelbſt nachdenken, und es wird Jhnen daher
auch leicht ſeyn, mehrere Beiſpiele ſelbſt hinzu—

zuſetzen. So viel aber will ich noch ſagen,
daß auf dieſe Weiſe die Begriffe klare Begrifft

werden, wenn man nicht mtehr in Gefahr iſt,

ſie mit andern Begriffen zu verwechſeln.

2)



2) Hierauf laſſen Sie die Merkmale an einem
einzelnen Gegenſtande aufſuchen, und die we—

ſentlichen Merkmale von den zufalligen ab

ſondern! Jene ſind ſolche, ohne welche der
Gegenſtand nicht mehr gedacht werden kann;
dieſe aber ſind ſolche, welche ſich von dem Ge

genſtande hinweg denken laſſen, ohne daß er
deshalb aufhoren ſollte, derſelbe zu ſeyhn. So
laßt ſich z. B. der Begriff: rund von dem Be

griffe: Tiſch leicht trennen. Denn es giebt
auch viereckigte e. Tiſche. Aus den weſentli
chen Merkmalen eines Gegenſtandes kann dann

nachher die Definition, die Erklarung desſel—
ben geformt werden. Dies ſcharft den Beob

achtungsgeiſt, und mindert die Fluchtigkeit
im Urtheilen..

z) Geben Sie den Kindern zuwrilen ein Wort

an, wozu ſie alle damit verwandte Worter
aufſuchen muſſen! Z. B. das Wort recht.
Dazu gehoren die Worter: unrecht, gerecht,

ungerecht, rechtſchaffen, rechtmäßig, rechtfer—
tigen, rechtlich u. ſ. w. Dieſe Worter konnen
alsdenn durch Fragen entwickelt und deutlich

gemächt werden. Eben ſo laſſen ſich hier auch
ſolche Worter gebrauchen, die in einigen auf—

einan
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einanderfolgenden Buchſtaben ſich ahnlich ſind,

z. B. Dach, nach, ſprach, Fach, Bach
wach rc. (nicht Dag, nag rc.) Es iſt
leicht einzuſehen, daß die Kinder dadurch
nicht nur denken, ſondern auch nach und nach
richtig ſchreiben, den Reichthum der Sprache

kennen, und ſich vor Verwechſelung einzelner

Worter huten lernen

q) Brauchen die Kinder ein Wort, welches einen

allgemeinen Begriff andeutet, z. B. das Wort

Liebe; ſo prufen Sie allemal genau, ob ſie
auch wehl eine beſtimmte Vorſteilung davon

haben!

Utberhaupt iſt es ſehr leicht einzuſeben, daß die

ESprachkenntniſſe der Kinder noch ſehr mangelhaft

ſeyn müſſen. Und doch denken wir nur vermittelſt
Mder Worte. Solln es nicht deswegen eine der al

lererſten Bemuhungen des Lehrers ſeyn, die Sprach

kenntniſſe ſeiner Zoglinge zu vermehren? Es ver
ſteht ſich freilich, daß bier nur von der Mutterſpra

che die Rede ſeyn konne. A. d. H.
ts) Ein ſehr brauchbäres Buch in diefer Rückficht iſt

der: „Katechismus der geſunden Vetnunft, oder

Verſuch in faßlichen Etklarungen wichtiger Worter
nach ihren gemeinnutzigen Bedeutungen von Fr. Eb.

v. Kochow.n Berlin 1786, 8 A. d. H.
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haben! Bilden Sie deswegen mit Hulfe eines
ſolchen Wortes yft auch einen ganzen Satz,
der zugleich eine nutzliche Lehre enthalt, und

fuchen Sie dieſen Satz alsdann durch Fragen zu

zergliedern! Z. B. Liebe zu unſern Eltern er—
wirbt uns die Liebe anderer Menſchen. Hier
wurde gefragt werden konnen: Was heißt lie—

ben? Warum muſſen wir unſere Eltern lie—

ben? Woher kommt es, daß wir dann
wenn wir dieſes thun, auch von andern Men—
ſchen geliebt werden Wozu haben wir, die
kLiebe anderer Menſchen nothig? u. ſ. v Auf
dieſe. Weiſe entſteht zugleich Juſammenhang
in der Erkenntniß des Kindes.

5) Alle Bilder, alle Vergleichungen, alle unei—

gentliche Ausdrucke muſſen Sie auch als Bil—
per, Vergleichungen ec. darſtellen, damit das
Kind nicht zu IJrrthumern dadurch veranlaßt
werde. Es muß Jhnen immer ein angelegent—

liches Geſchaft ſeyn, den wahren Sinn von
der metaphoriſchen Einkleidung abzuſon—
dern. Dieſe Regel iſt beſonders bei vielen
Slellen der Schrift zu beobachten. Auſſerdem

aber wurde es auch eine ſchone Uebung ſeyn,

zuweilen jene geiſtigen Begriffe, deren

zeich.
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zeichnendes Wort urſprunglich etwas ſinnli
ches bedeutet, mit dieſer ſinnlichen Bedeutung

zu vergleichen. Solcher Worter haben wir, in
unſerer Sprache viele. Jch will hier nur das
eine Wort: Geſchmack nennen. Dabei wur
de ſich z. B. ſagen laſſen: So wie der Ge—
ſchmack in Ruckſicht auf Eſſen und Trinken
nicht bei allen Menſchen der namliche iſt; ſo

iſt es auch nicht der Geſchmack in Ruckſicht
auf ſchone Gegenſtande. Der ſinnliche Ge
ſchmack kann verwohnt werden; ſo auch der

geiſtige Geſchmack. Jenem iſt zuweilen alles
unangenehm oder angenehm; dieſem auch.
Jener kann an. Dinge gewohnt werden, deren
erſter. Eindruck ihm widrig war; dieſer eben
falls, u. ſ. f. Es bedarf keiner Anzeige/
daß ſolche Vergleichungen zur Beforderung der

Deutlichkeit in den Begriffen ungemein viel
beitragen wurden.

G Aus eben dieſem Grunde ſind haufige Bei—

ſpiele

Eine weitere Ausfübrung mogen nachdenkende Led-

ter in „J. C. Köönigns Verſuch eines vopularen
Lebrbuchs  des guten Geſchmacks fur Madchen und

Jintzimge“ cſen. (Nurnberg 1780, 8.)
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ſpiele im Jugendunterricht durchaus unent—

behrlich. Denn mit ihnen pragt ſich auch zu—

gleich die dadurch erlauterte und verſinnlichte

Wahrheit vin. Ulkberall konnen und muſſen
ſie gebraucht werden, bei Begriffen, bei
Grundſatzen, bei Folgerungen ac. und uberall
wird man ,die groſten Vortheile davon verſpu—

ren. Rur muſſen ſolche Beiſpiele auch allemal
paſſend und deutlich; und weder niedrig
und platt noch zu weit hergehohlt ſeyn.
Die beſten ſind immer diejenigen, die aus
dem eignen Erfahrungsekreiſe der Kinder herge

nommen find. So oft nachher einer durch

Beiſpiele faßlich gewordenen Wahrheit wieder
gedacht wird, muß auch an die Beiſpiele ſelbſt

von neuem erinnert werden. Oft iſt dieſe
„bloße Erintierung hinreichend, die Wahrheit in

ihrem vollen kichte vor ihre Seele zu ruſfen.
Sie werden bei dem allen ohne Zweifel ſchon

don ſelbſt auf den Gedanken gekommen ſeyn, daß

die Schulen nath dieſen Grundſutzen weder den
Horſalen auf Univerſitaten, wo man einen an
einander hangenden Vortrag uber die eine oder
die. andere Wahrheit zu halten pflegt, noch den
Gerichtsſtuben, wo man vorher entworfene Fra—

gen ſo und nicht gnders beantworten lernen ſoll,

H2 ahn



ahnlich werden durfen. Denn beides iſt fehler—
haft. Jm erſten Falle wird die Aufmerkſamkeit
der Kinder erwudet, im andern Falle ihr Nach
denken eingeſchlafert. Beides abtr kann vermie
den werden, wenn der ganze Unterricht ge—

ſprachweiſe eingerichtet, und den Kindern in
der Klaſſe, worin der kehrer ſich gerade jetzt be—

ſchaftigt, erlaubt wird, ſich mit ihm- zu unterre
den, ihm Fragen vorzulegen, Einwendungen zu
machen u. ſ. w. Waren dieſe Fragen, dieſe Ein—

wendungen von der Art, daß ſie leicht von an—
dern Kindern beantwortet werden konnten; ſo
wurde er dieſe dazu auffordern, oder er wurde
eine gegebene Antwort von andern unterſuchen

laſſen, oder auch ſelbſt durch einige Nebenfragen
zu einer richtigern Antwort leiten. Aber freilich

wird dazu ein Mann erſfordert, der wenigſtens
nicht ganz ohne ſokratiſchen Geiſt iſt, der nie durch

einfaltige Fragen oder falſche Antworten erzurnt
wird, ſondern vielmehr alles zum Vortheil der
Kunſt, Begriffe in ihre einfachſten Beſtandtheile
aufzuloſen, und ſtuffenweiſe zu immer. zuſam

mengeſetztern Begriffen uüberzugehen, zu benutzen

weiß Und ein ſolcher Mann iſt allerdings
eben

Nuſter in dieſer Kunſt ſind: J. J. Engels Verſuch

einer

 Ê

t



m r 117eben keine gar zu gewohnliche Erſcheinung. Jſt
er indeſſen doch mit dieſen Vollkommenheiten

ausgeruſtet; hat er in die Sphare der Kinder ſich
verſetzen gelernt; kann er die Rolle detz Lehrers

und des Schulers zu gleicher Zeit mit unmerkli—
cher Feinheit ſpielen; und hat er alsdann ſeine
Lehrlinge nicht nur in verſchiedene Klaſſen ver—

theilt, ſo, daß nur eine nach der andern Erlaub—
niß zu ſprechen bekommt, ſondern ſich auch uber—

haupt bei ihnen dergeſtalt in Anſehen geſetzt, daß
er. denz welcher:. die- Rechte des Geſprachs miß
braucht, bald in ſeine Schranken zuruckweiſen
kann wer wixd egs dann leugnen durfen, daß
dieft. Art det unterrichts,die z. B. in Ro—
chowiſchen Schulanſtolten durchgangig einge—

93 fuhrt,
 e ra areueee 21 Jeiner Methode, die Vernunftlehre aus platonjſchen

Dialogen zu entwickeln. Berlin 1780, 8. J. H.
Campens kleine Seeientehre fur Kinder. Wolfen—

 vbuttel t786, 8. Fragen an Kinder; eine Einlei—
tuno: zum  Unterricht in die Religion, von der aſce—
tiſchen Geſellſchaft in Zurch. Zurch 1776, 8.
Auch in' der „Erſten Nahrung fur den geſunden

Menſchenverſtand“ (von Thieme. Leipz. 1781, 8.)

werden einige Begriffe ſehr gut zergliedert. Eben

ſo in dem „Verſuch eines Schulbuchs fur Kinder
der Landleute von g. E. v. Rochow.“ Berlin 1776,6.



fuhrt, und von einem Reſewitz und andern
denkenden Padagogen ſo dringend angerathen
worden iſt, den beſten Erfolg verſpreche?

Die Kinder ſinnen in dieſem Falle mit Fleiß
auf Fragen oder Einwendungen rc. und ſuchen
eben dadurch Beweiſe von ihrer Aufmerkſamkeit
und ihrem Nachdenken zu geben.

Sie glauben die Begriffe ſelbſt erfunden zu
haben, weil ſie ganz unvermerkt. aus ihrer Seele
hervorgewickelt worden ſind, und dieſes gewährt
ihnen naturlicher Weiſe viel. Vergnugen.

Die Wahrheit wird auf dieſem Wege um deſto
tiefer in ihr Gedachtniff gepragl, und um deſto
hoher uber allen Zwelfei erhoben je miehr ſie ſe
hen, daß alles, was dagegen erinnert wird, nur

ſcheinbar iſt, und nichts zu ihrer Erſchütterung

beitragen kann.
t.lJhre Freude wird dadurch nermehrt, weil ſie

ihter Meinung nach mehr Freiheit haben, als an—

dere, die zu einem ununterbrochtnen Stillſchwei

gen verdammt werden.
Auch

e

un

4) G. die „Gedanken, Vorſchläge u. Wurnſche zur
VPerbeſſerung der offenil. Erz.“ Bd. J. SGt. 1. N. 3.



Auch dieienigen unter ihnen, welche nicht viel
Fähigkeiten haben, werden auf die Art aufge—

muntert, und konnen weit leichter ihre Kenntniſſe
bereichern.

Sogar der kehrer kann dabei Unterhaltung fin—
den, wenn er ſieht, wie der kindliche Verſtand
ſich anſtrengt und arbeitet, und wie bald hier
bald da ein plotzlicher Lichtſtral hervorfahrt

Kurz! Es iſt auf keine Weiſe zu leugnen,
daß durch dieſe Methode eine grundliche Er—
kenntniß befordert werde. Nichts bleibt ſuperfi—

ziell, nichts bloßer Wortkram. Jeder neuen
Wahrheit wird vielmehr ein Fundament ange—
wieſen, worauf ſie ruhen ſoll. Das Kind ge—
wohnt ſich daran, alles, ſo viel als moglich, zu

unterſuchen, und auf die Grundkenntniſſe, die es
ſich erworben hat, zuruckzufuhren; und wenn
andere, die mit dem Geſchaft, Begriffe zu entwi—
cleln, unbekannt blieben, ſich den Meinungen je—

des Jrrlehrers oft mit blindem Glauben unter
H a4

wer

G. Koſters Abhandlung von der Verbeſſerung des
Verſtandes jiunger Leute in Schulen in dem
„Archiv fur die ausubbende Erziebhungskunſt.“ Th.

VII. N. 3. A. d. H.
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werfen; ſo wird ein ſolches Kind doch in der Fol
ge fahig ſeyn, dieſe Meinungen zu prufen, und
auseinander zu ſetzen, um ſie in ihrer ganzen

Blöße darzuſtellen. Es wird ein Gefuhl des
Wahren in ihm entſtehen, welches durch alle
Blendwerke der Sophiſterei und der Beredſamkeit

nicht erſtickt werden kann

Und iſt es nicht einleuchtend, lieber Freund!

daß auf dieſe Weiſe auch der andere, Zweck des
Jugendunterrichts erreichbarer wird Daurch

den Verſtand ſoll man das herz der Kinder fur
Tugend und Religton intereßtren. Alles, was
dieſe heiltge Namen fuhrt, ſoll ſich auf innige Ue-
berzeugung grunden. Und dieſer Grund wird
er nicht dann eben gelegt, wenn iman ihnen vich—

tige Begriffe von Gott, von ſeinen Abſichten bei
der Schopfung und Regierung der Welt, von

dem Werthe des geſellſchaftlichen Lebens, von Eh—
're und Schande u. ſ. f. in ihter. vollen Klarheit

und Deutlichkeit beizubringen fucht? Jn ſo fern
dieſe Begriffe auf unſere Denkungsart und Hand-

lungs

G. des Freiherrn v. Furftenbergs Gedanken, wie
man den Schulern das Gefuhl des Wahren vin An.

fang an beibringen ſoll in dem Archiv ſ. d. a. E.

Cb. Vii. N. 3. A d. He



lungsart Einfluß haben, nennt man ſie Grund
ſatze. Und iſt es nicht naturlich, daß auf ſie
im Jugendunterricht ungemein viel ankommen

muſſe? Fehlt irgend etwas an der Wahrheit und
Deutlichkeit ſolcher Grundſatze; ſo iſt dieſes im gan
zen Leben des Menſchen von mehr oder weniger nach

theiligen Folgen. Nach ihnen richten ſich alle ubrige

Vorſtellungen, alle Urtheile, Neigungen, Abnei—

gungen, Entſchlieſſungen und Handlungen, der
Geſchmack und. das ganze Betragen deſſelben.
Jn unſern Zeiten ſieht man dies auch ſehr wohl

ein. Wir ſind zuruckgekommen von jener myſti—
ſchen Erziehungsmethode, wo man leider! ſo viel

auf dunkle Gefuhle baute, wo man ſelten an die
Aufklärung ſeiner Grundſatze dachte, wo man die
ganze Tugend detz Menſchen auf ſtarkern Wallun—

‚gen des Herzens, und auf einer ertraäumten unmit—

telbaren Vereinigung mit der Gottheit beruhen
ließ. Wir wiſſen es nunmehr, daß

nadeſte Weg ſeyn, die entſchiedenſten Kenntniſſe
mit Finſterniß zu umhullen, oder wenigſtens in
gewiſſen Zeitpuneten ganz unthatig zu machen.

Wir wiſſen, daß eine ſolche Erziehungsmethode
den Geiſt des Menſchen nach und nach einſchla—
fern, und ihn alsdann Goldtinkturen oder

ahnliches ſuchen lehre. Und ſollten wir denn

4
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fortfahren, dem kindlichen Verſtande Begriffe zu
uberliefern, ohne ſie ihm vorher gehorig entwi—

ckelt zu haben? Es geſchieht freilich immer noch
haufig genug; und daher kemmts auch, daß
noch ſo viele ihre Kenntniſſe roh und unausgebil-
det zu laſſen pflegen, ſo viele hinter ihrem Zeital—

ter zuruckbleiben. Aber wird denn die Sache
ſelbſt wohl jemals unſchadlich? Man will ja die
Kinder erſt zum Denken anfuhren, und darf
alſo doch wohl nicht vorausſetzen, daß ſie ſchon

denken konnen.

Jch bitte Sie daher, liebſter Freund! ja, ich
beſchwore Sie, verirren Sie ſich niemals bis zu
der phlegmatiſchen Tragheit jener hirnloſen Lehrer,

die in einem gewiſſen beſtinimten Kreiſe ſich hin

und her ſchleppen, ohne auch nur daran zu den
ken, daß die Kinder Kinder ſind, denen alles
verſtandlich gemacht werden muſſe! Jch bitte
doch, ein Mann, wie Sie, will nicht gebeten,
nicht beſchworen ſeyn. Er erfüllt ſeine Pflichten
von ſelbſt. Gern geſtehe ich alſo meine Unbe.«

dachtſamkeit, und ſchlieſſe. t.

2

Achter
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Achter Brief.
An Herrn Schullehrer N**.

G—chon, mein Freund! Sie wiſſen ſich Jhr Amt
ziemlich bequem zu machen.. Jch kenne Schulleh—

rer, die dieſe Kunſt nicht halb ſo gut verſtehen,
als Sie, und was das ſonderbarſte iſt ſie
auch nicht lernen wollen. Jhr Geiſt iſt lieber in
Typatigkeit, wenn ſie ſich unter ihren Zoglingen

befinden. Sie deobachten alles, was um ihnen
her borgeht; bemuhen ſich ſtets, ſo faßlich und

einfach zu denken, als es fur Kinder ſich ſchickt;
unterhalten ſich bald mit dem einen, bald mit

dem andern „und glauben, es ſey ihrem Amte

gar nicht angemeſſen, ſich auf den kehrerſtuhl
hinzupflanzen; und anſtatt zu lehren, den Kin—

dern etwas zum Auswendiglernen anzuweiſen.
Aber Sie im Gegentheil ſetzen ſich uber Vorurthei—
le von der Art heldenmuthig hinweg. Sie ruhen

gern aut vöon den Arbeiten, die Sie nicht ver—

richtet haben; halten es fur hinlanglich, wenn
Sie finden, daß das Gedachtniß Jhrer Zoglinge
mit unverdauten Kenntniſſen vollgepfropft iſt.

Doch
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Doch ich ſehe, der ſatyriſche Ton will mir
nicht gelingen. Jch verrathe zu bald meine ei—

gentliche Meinung. Jch will alſo lieber ernſthaft
mit Jhnen reden.

Haben Sie wohl jemals gehort, daß das Ge
dachtniß die einzige Kraft der menſchlichen Seele
ſey jemals gehort, daß ein Lehrer ſeine Pflicht
erfulle, wenn er nur fur das Gedachtniß ſeiner
Zoglinge ſorge ſemals gehort, daß ein Kind,
welches unter die Hande eines ſolchen Lehrers ge

rieth, nachher ein wirklich gelehrter und verſtan
diger Mann geworden ſey?

Jch ſollte denken, die Bildung des menſchli-
chen Geiſtes erfordere weit mehr, und das ewige

unvernunftige Auswendiglernen ſey nicht nur
nicht hinreichend dazu, ſondern muſte derſelben

ſogar nachtheilig werden.

Da laſſen Sie die Kinder Spruche aus der Bi—

bel, Geſange und dergleichen auswendig lernen.

Aber erklaren Sie ihnen auch wohl allemal die

bibliſchen Ausdrucke und Redensarten, welche ſo
oft auch in Geſangen vorkommen Machen Sie
ihnen auch allemal den Jnhalt recht faßlich,

und
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und drücken ihn dann mit andern verſtandli—
chern Worten aus? Setzen Sie ihnen auch alle—
mal dieſen Jnhalt mit andern Wahrheiten der Re

ligion und Sittenlehre in Verbindung, ſo, daß
ſie auch im Zuſammenhange denken, und vieles

auf einmal uberſehen lernen? Ziehen Sie auch
allemal ſolche practiſchen Folge heraus, die ihrer

Faſſungskraft und ihrem Wirkungskreiſe gleich an

gemeſſen ſind?

Jceh muß aufhoren, derglei
werfen. Die Fedex fallt mir
Hier, hier finde ich den Grun
Menſchen in Sachen der Rel

denken gewohnt ſind. Hier, hier liegt die erſte,
vorzuglichſte Urſache der tragen Nachbeterei unter
den meiſten Chriſten. Sie ſind auf

an gewöhnt worden, die Religion als bloße Wiſ
ſenſchaft, als bloßes Gedachtnißwerk zu be

trachten. Und wie kann ſie denn Sache des
Serzens werden? Wie kann ſie mit dem ge—

meinen Leben in unzertrennliche Verbindung
treten?

chen Fragen aufzu

aus den Handen..
d, warum ſo vielet
igion ſo wenig zu

Auſſerdem ſtetlen Sie fch

wit verdrußlich es fur
ws nur einmal vor,

einen Knaben ſeyn muſſe,

wenn



wenn er in den Winkel einer Stube hingeſetzt wird,

um z. B. einen Geſang auswendig zu lernen, der
kein Jntereſſe fur ihn hat, weil er ihm nicht ein
mal verſtandlich geworden iſt! Alles lebt an ihm.

Jede ſeiner Nerven iſt in Thatigkeit. Jmmer ſind
ſie bereit, die Eindrucke der Auſſenwelt aufzuneh

men, und ihre Kraft auf die Auſſenwelt wieder
zuruckwirken zu laſſen. Aber ihre Kraft wird un
terdruckt. Jhre Empfanglichkeit findet nicht Nah

rung genug in dem Anblicke ſchwarzer Figuren auf

weiſſem Papier. Tief in ſeitiem Jnnerſten fuhlt
er den unbezwingbaren Drang zur Geſchaftigkeit.

Heiſſer Durſt nach neuen Jdeen belebt ihn. Gern
mocht' er an der Seite ſeines Lehters oder ſeiner

Vaters in Bergen und Thalern umherirren, um
dieſen Durſt zu befriedigen. Gern mocht' er ei
nem Schmetterlinge nachrennen, ihn haſchen, ihn

ſeinem Lehrer, ſeinem Vater zeigen, mit ihm die
ſchonen Farben dieſer Geſchopfs bewundern, und
ſich ſo recht vieles dabei von ihnen erklären laſſen.

Oder wenigſtens mocht' er doch gern wiſſen, was

er lerne, und wozu ers lernen muſſe. Allein die

Erfahrung hat ihn ſchon gelehrt, daß dieſt Wun
ſche vergeblich ſind. Furcht vor der Strafe, ver
bunden mit der Begierde, von dieſer Furcht be

freit zu ſeyn, halt ihn uber ſeinem Buche feſt. Er

lernt,
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lernt, und wiederholt, und ſchwitzt, und ſucht ſich
fur die Trockenheit ſeines Geſchafts, wo moglich,

wenigſtens dadurch zu entſchadigen, daß er den

Geſang luſtig herleiert, und nun iſt er fertig.
Er betet ihn, wie ein Papagei, gedankenlos und
empfindungslos her, und kaum iſt es geſchehen;
ſo lauft er ſort, und reibt nun durch deſto ausge

laſſenere Freude das Gefuhl des erduldeten Zwan
ges ab, und nach zwei, drei Tagen iſt vielleicht

auch keine Spur mehr von dem Geſange in ſeinem
Gedachtniſſe zuruct.

O mein Freund! Jſt das der Weg, ihn dazu
anzufuhren, daß er die Schule als den Uebungs—

platz ſeines Verſtandes und ſeiner edlern Empfind—

ſamkeit, und den Lehrer als den biſten Freund ſei

ner Jugendjahre, als den Nahrer ſeines Geiſtes

und Herzens, wo nicht denken, doch lieben
lerne?

Hier vor mir ſteht eine Sanduhr. Sie iſt
beſtimmt, den Fortgang der Zeit anzugeben: und
eben ſo iſt der Venſch beſtimmt zum Denken und

femern Empfinden. Jndem nun aber die Sand—

uhr Stunden anzeigt, lauft auch der Sand in die—

ſes untere Behältnißglas ab; ſo, wie die Begriffe,

die
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die wir hinlanglich gedacht, und die Empfindun—

gen, die wir uns lebhaft genug gemacht haben
von ſelbſt ſich in dem Gedachtniſſe verſammeln.

Sollten Sie nicht alſo durch ſorgfaltige Erkla
rung und Anwendung jener wichtigen Wahrheiten/

welche die Kinder etwan auswendig lernen, und

ihrem Gedachtniſſe tief einpragen ſollen, ihnen
wenigſtens die Halfte der Muhe und Anſtrengung

dabei erſparen konnen?

Allein eben ſo wenig, als die Sanduhr Stun
den anzeigen wurde, wenn man das untere Glas
mit Sand anfullen, und nie dafur ſorgen wollte

daß es zum obern Glaſe wurde z eben ſo wenig
werden auch die Kinder denken, und edet empfin

den lernen, wenn Sie blos ihr Gedachtniß beſchaf

tigen, ohne Verſtand und Herz dabei ins Spiel
zu miſchen. Es wird auf die Art nur mit bloſ—
ſen Worten angefullt, da hingegen, wenn dieſe

Worte gleichſam durch die Kanale des Verſtandes

und Herzens hineingefloſſen waren, auch reine/
brauchbare Jdeen damit verknupft ſind, welche

verwebt mit ihrem ganzen Gedankenſyſteme, auch
nachher bei jeder Gelegenheit leicht wieder erweckt

werden konnen. Sie lernen in dieſem letztern

Fatle

t



Falle auch nach wahren deutlichen Grundſatzen

handeln und hb b h ü 5

Und ſehen Sie es denn nun nicht ein, daß
ein Auswendiglernen von der Art, wie es bei Jh

nen zeither eingefuhrt war, unmoglich Nutzen
haben konne?- Sehen Sie es nicht ein, daß die
Einfalt ſolcher Eltern, welche die Kenntniß eines
Kindes nach feiner Gedachtnißwiſſenſchaft abmeſ—
ſen, zu beklagen ſey? Mogen ſie immerhin
ſich laben und erquicken, wenn das Lieblingsſohn

chen mit ernſter oder gndachtiger Miene ſeine aus—

wendiggelernten Formeln auskramt wmogen ſie
immerhin von ſeiner mechaniſchen Fertigkeit darin

veranlaßt werden es ſchon im Voraus fur ein
großes Licht der kunftigen Welt zu erklaren
mogen ſie immerhin andere Kinder, die im Aus—

wendiglernen weniger fertig ſind, aber dafur auf
Fragen, die man ihnen vorlegt, richtig und be—

ſtimmt zu antworten, oder ſelbſt feine und ge-
ſchickte Fragen aufzuwerfen wiſſen, neben dem ih—

rigen verachten, oder fur Naſeweiſe halten ſie

tauſchen nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihren

Lieb—
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1 Liebling. Denn bloße Gedachtnißwiſſenſchaft ge
hort nicht zu den innern Vollkommenheiten der

Seele, ſondern beruhrt nur gleichſam ihre Ober
flache.

Horen Sie daher, was fur Regeln einer unſe—

rer beſten practiſchen Erzieher in dieſer Ruckſicht
vorſchreibt Jch will ſie Jhnen hier kurz zu

ſammendrangen, und hie und da noch mit einer
Nebenanmerkung begleiten.

1) Ueben Sie das Gedachtniß nicht zu fruh,
das heißt offenbar, nicht eher, bis das Kind
ſich ſchon einen gewiſſen Vorrath von Jdeen er
worben hat, an'welche die Gedachtnißbegriffe

ſich anſchlieſſen können! Es iſt ſonſt nicht
moglich, daß es lange behalten, und noch we
niger moglich, daß es etwas dabei denken ſoll

te. Das Gedachtniß iſt gerade die Kraft der
menſchlichen Seele, die ſich am meiſten lei—

dend verhalt, und, wie aus dem Vorherge—
henden zu ſchlieſſen war, auch verhalten muß.
Wollten Sie nun dieſe Kraft ſchon ſo zeitig zu

einer

r ô

M. ſ. die „Gedanken uber die Gedachtnißübungen
von Ft. Gedire.n Berlin 1782, 8.



üiner durchaus thatigen Kraft umſchaffen; ſo
wurden naturlicher Weiſe andere Seelenkrafte,

z. B. die Beurtheilungskraft darunter leiden
muſſen, und mancher Gelehrte hat vielleicht

nachher eben deswegen ſein Gedachtniß perlo—
ten, weil es zu fruh hervorgetrieben wurde.

o) Ueben Sie das Gedachtniß nie allein, ſondern
immer in Verbindung mit einem oder mehrern

andern Seelenvermogen! Wenn Sie den Kin—

dern z. B. in irgend einer Wiſſenſchaft Unter—
richt ertheiten; ſo laſſen Sie bieſelben bei jeder

Gelegenheit die Schatze ihres Gedachtniſſes auf.

ſchlieſſen, um in einem andern Fache der Wif—

ſenſchaft Aehnlichkeiten oder Verſchiedenheiten zu

ſuchen, und dadurch die zuletzt erhaltenen Be—

griffe zu erlautern oder zu beſtatigen. Dies iſt

woeniger Zwang, und daher auch angenehmer,
als wenn ihr Gedachtniß immer abſichtlich in

dieſem und keinem andern Punete gepruft
wird. Jndebeſondere aber muß die Einbil—

dungokraft mit ins Intereſſe gezogen werden
Wuſten Sie dieſe allemal gehorig zu ruhren
und zu bezaubern; ſo wurden Sie auch zu glei—

cher Zeit in Anſehung des Gedachtniſſes Wunder

thun. Was die Empfindung traf, bleibt lan

2 ge



ge zuruck. Alles andere iſt gleichgultiger, und
wird daher auch leichter der Vergeſſenheit uber—

geben.

J Ueben Sie das Gedachtniß nicht auf Koſten
anderer Fahigkeiten! Daß dies quf Koſten
der Denkkraft geſchehen konne, wird Jhnen
noch wohl aus dem Vorigen einleuchtend geblie—

ben ſeyn. Allein eben ſo oft geſchieht es auf
Koſten des guten Geſchmacks. Denn was iſt
es anders, als geſchmackwidrig, wenn Sie die

Kinder Strofen aus ſolchen Geſangen, die
nicht einmal das Verdienſt der Sprachrichtig-
keit haben, vielweniger geſunde, von myſti—

ſcher Theologie entfernte, Begriffe erwecken,
auswendig lernen laſſen? Ja, dieſes iſt nicht
nut geſchmackwidrig, ſondern auch unver-
nunftig, weil dadurch die erſte Veranlaſſung
zum Aberglauben  oder wohl gar zu nachhe—
rigem Unglauben gegeben wird. Es muſte al-
ſo wenigſtens allemal darin. eine kluge, genau

uberdachte Auswahl getroffen werden. Man
muſte allemal unterſuchen, ob datjenige, was

die Kinder memoriren ſollen, nicht nur an ſich
ſelbſt wahr, ſondern auch richtig ausge—
druckt ſey. Ein falſcher Joder ein unrichtig

ausge



aurgedruckter Satz kann die Quelle vieler an
dern Jrrthumer werden.

q) Uetben Sie nie das zZeichengedachtniß al—

lein, ſondern. ſtets in Verbindung mit dem
Sachgedachtniſſe Das heißt eiſtlich:
Laſſen Sie die Kinder nichts auswendig lernen,

was ſie nicht verſtehen! Eine wichtige Regel!
Man hofft vergeblich auf nachherige Aufklarung
eines Begtiffs, wenn er als ein dunkler Begriff
ins Gedachtniß gekommen iſt. Alles muß des—
halb den Kindern erklart werden, und wo keine
Erklarung Statt findet, das muſſen ſie entwe—

der gar nicht auswendig lernen, oder es muß
ihnen geſagt werden, daß es dunkel ſey, aber

denn doch aus dieſer oder jener Urſache bemerkt

J3 wer

w Jeichengedachtniß und Sachgedachtniß ſind un—

terſchieden, wie ein wort und der Sinn des
Worts. Man kann ein Wort gebrauchen, ohne
den Sinn deeſelben zu verſtehen. Wenn alſo Kinder

1. B. eine bibliſche Stelle auswendig lernen, ohne
etwas dabti zu denken; ſo wirkt. nur jhe Jeichenge—

dachtniß: (denn Worte ſind bloß Zeichen der Jde
en) wiſſen ſie aber den Sinn der Stelle genau an—
zugeben, und auch mit andern Worten auszudrucken;

ſo liegt die Stelle in ihrem Sachgedachtniſſe.



J werden muſſe. Zum andern ſagt jene Regel

auch dieſes: Laſſen Sie die Kinder allemal eine
zuſammenhangende Reihe von Gedanken und

Wortern, nicht einzelne Worter und Phraſes
memoriren! Gute Fabeln und Etrzahlungen
ſchone, brauchbare Denkſpritche und dergleichen

41
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ſind der beſte Stoff dazu. Alles muß den Kin
dern deutlich, nutzliche und, wo moglich
auch angenehm ſeyn. Solilen ſie aber einzel

I ne Worter, z. B. Namen von gewiſſen Stadten,
kLandern, Perſonen re. behalten; ſo muß man
ihnen dieſe nicht im eigentlichſten Verſtande

und abſichtlicher Weiſe auswendig zu lernen ge
ben, ſondern man muß ſie bei jeder Gelegen

heit wiederholen, bis ſie ſich dieſelben bemerkt
haben. Und dies iſt hier um deſto eher moglich,

weil mit ſolchen Namen zugleich Sachkenntniſſe

vorgetragen werden, die man genau an die
Namen zu knupfen gewohnt iſt

45)
3

1) Man erlaube wir dier, einige Worte uber das Vo
kabellernen hinzuzuſetzen, welches in vielen, auch
ſelbſt in niedern Schulen noch immer beibebalten zu

werden pflegt.“ Sthon vorlangſt hat man angefan

gen, dagegen loszueifern, und ſo viel ich weiß, war

Hert
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5) Ueben Sie oft das Sachgedachtniß allein,
auch ohne Verbindung mit dem Zeichengedacht

Ja niſſe!
Herr Prof. Ehlers in Kiel, ehemaliger Rector zu
Segeberg, unter den Neuern einer der erſten, der
die alte Klage wiederholte, und jene gangbare Me—

thode beim Sprachunterricht verwarf. M. ſ. deſſen
Gedanken vom Vokabellernen beim Unterricht in

Sprachen. Altona 1771, 8. Und in der That!
Man datte Recht. Wenn mir ein Kunſtler-ein Jn
ſtrument giebt, und es iſt auch noch ſo niedlich,
aber ich weiß weder wie noch wozu ichs brauchen
ſoll; ſo werde ich ſeiner bald uberdrußig; ich werfe

es bei Seite, und denke nachher kaum noch daran,
daß ichg habe. Eben dies findet bei Kindern Statt.

Sobald der Verſtand des Knaben anfangt aufzublü—

ben, laßt er ſich nicht mehr mit leerem Geklimper

pon Schluſſeln begnugen, womit die Mutter den
weinenden Saugling ſo oft beruhigte. Er ſucht
ſchonSpielwerkzieuge auf,die er zu brauchen weiß, und

die ſeine naturliche Liebe zur Thatigkeir befriedigen
konnen, z. B, einen Hamnier, womit er ſich mübſam

ein Loch in die Erde wuhlt. Und wenden wir dieſes
auf das Vokabellernen an; ſo wird es ganz offenbar,

daß nichte trockner und freudenloſer für ibn ſeyn
konne, als eben dieſes. Er weiß die einzelnen Wor—

ter noch nicht ſo zuſammen zu ſetzen, daß ein Sinn

derauskame, der ihm Vergnugen machen konnte.

Der
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Jniſſe! Gewohnen Sie daher den kehrling all«

mahlig, einen gehorten oder geleſenen Vortrag
im Zuſammenhange zu wiederholen, ohne

daßv

Der Gebrauch dieſer Jnſtrumente zur Bildung voll—
ſtandiger Begriffe iſt ihm noch fremd und unbekannt.

Er rird ihrer alſo bald überdrußig, wirft ſie in ſei—
nem Gedachtniſſe bei Seite, denkt nicht writer dar
an, und findet er ſie endlich einmal unverhofft im
Zuſammienhange einer Rede wieder; ſo iſt es ein Wun

der, wenn er ihre  Bedeutung noch weiß, und oft
haben ſie alsdann auch wohl gar eine ganz andere
Bedeutung. Daß man ſeine Mutterſprache ſo zeitig
lernt, kommt nicht nur daher, weil man ſich immer

darin ubr, ſondern auch daher, weil man gleich zu

der Sprache ſelbſt ubergeht, ſich weniger um ein—
zelne worte als gqnze Redesarten bekümmert, und

nicht angſtlich nach mannichfaltigen Kunſtregeln ver—

fährt. Mit dieſen kann man ſich nachher ſchon be
kannt machen, und Herr Baſedow will deshalb
auch, daß man vor dem vierzehnten Jahre des Zog

lings keme eigentliche Grammatik mit ihm treiben

ſoll. Auth in den ſchon vorhin angefubhrten, Ge
danken uber die Gedachinißubungen“ ſind treffende

.Anmetkungen uber das Unnothige, Unnutze und

Schadliche des Vokabellernens eingeſtreut worden.
Noch mehr aber findet man uber die ſen Gegenſtand

uberbaupt in der Schrift: „Ueber den Unterricht

in



daß er dabei ſich an einzelne Worte und an eine
vorher ſo und nicht anders beſtimmte Gedanken—

folge binden darf! Es iſt nicht nothig, ihn

allemal zu fragen, und durch Fragen zu un—

terſuchen, ob er ſich etwas gemerkt habe.
Denn die Frage erinnert oft nur gar zu leicht
an die Antwort, und eine ſolche Erinnerung
ſollte wenigſtens der größere Lehrling nicht be—

durfen. Auch ohne gefragt zu ſeyn, auch oh—

ne einen gegebenen Leitfaden muß dieſer ſeine
Kenntniſſe in gehoriger Ordnung an den Tag
iegen konnen.

6) Nehmen Sie bei allem, was Sie auswendig
lernen laſſen, auf Alter, Fahigkeiten, und

JIntereſſe der Kinder Ruckſicht! Die ganz
kleinen durfen gar nichts auswendig lernen,

am allerwenigſten im Fache der Religion.
Theils iſt ihre Denkkraft noch zu ſchwach, als
daß man glauben konnte, es werde nicht me—

chaniſch bei ihnen werden, theils hat auch ihr
Gedachtniß noch ſo viel ſinnliche, allem an—

J5 dern

in Sprachen von E. C. Crapp. Aus dem Reviſions
werke herausgegeben vonCampe. Braunfchw. 1769,8.

A. d. H.



dern der Zeit nach vorangehende Begriffe
aufzunehmen, daß man es ubertauben wurde,
wenn man den Strom von allen Seiten darauf

zulenken wollte. Eben ſo wenig durfen Sie
ſolchen Kindern, die nicht ſo viel Talent zum

Auswendiglernen haben, als andere, das
namliche zur Pflicht machen, was Sie von den

letztern fordern. Denn es geht in dieſem Falle
eben ſo, wie zur Zeit der Korperſchwache.
Man kann ſich alsdann viel leichter mit Spei
ſen und Getranken uberladen, als wenn man

einen ſtarken, geſunden Korper hat. Und
uberhaupt muſſen Sie nur dasjenige, was un
laugbare Vortheile, und, beſonders bei kleit

nern Kindern, nebenbei auch Vergnugen ge
wahrt, zum Auswendiglernen beſtimmen.

Sollt' ich Jhnen nun auch noch einige andere
Regeln empfehlen; ſo wurden es folgende ſeyn:

Erſtlich wurde ets den Kindern das Auswen
diglernen ſehr erleichtern, wenn ſie die Schreibe

kunſt dabei in Ausubung brachten, und das,
was entweder ſchon auswendig gelernt worden

iſt, oder noch gelernt werden ſoll, unter Jhrer

Aufſicht ſchn und ſauber zu Papier trugen.
Dies
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Dies hatte auſſerdem auch noch den Vortheil,
daß ſie, wenn ein eignes Schreibbuch dazu ge—
kraucht worden ware, noch in hoherm Alter den
Vorrath jener Kenntniſſe, die ſie ſich in der
Kindheit zu erwerben Gelegenheit hatten, uberſe

hen konnten. Ja, oft wurde ein ſolches Buch
nachher das einzige in ihrem Hauſe ſeyn, worin
noch nutzliche Begriffe aus der Naturlehre, der Geo—

graphie, der Geſchichte u. ſ. w. enthalten waren,
cund wurde dann mithin um deſto großern Werth
fur ſie haben. Wenn nun aber gar bei dieſer Ge—
legenbeit auch nach und nach, erſt auf Recht—
ſchreibung in den Wortern ſelbſt, dann auf rich—

tige Interpunction Ruckſicht genommen wurde;

ſo wurden die Kinder noch mehr Nutzen davon ha
ben.

Ferner laſſen Sie ihnen zuweilen unter meh—
kern ſchonen und nutzlichen Sachen die Wahl,
damit ſie, gerade datjenige auswendig lernen,
was ihnen am beſten gefallt! Jch glaube ſicher,
ſie wurden in dieſem Falle nicht nur mit mehrerer

Leichtigkeit ihr Gedachtniß uben, ſondern auch
wegen der Wahlfreiheit, die ihnen uberlaſſen

wurde, mit mehrerem Vergnugen. Und
was noch mehr iſt Sie wurden dabei auch

Gele-

J
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Gelegenheit haben, ihren Geſchmack zu erfah—
ren. Sie wurden in ihren Geiſt und ihr Herz
verſtohlne Blicke werfen, und ſie darnach in der
Folge um deſto zuverlaßiger beurtheilen konnen.

Um ferner zu unterſuchen, ob ſich ein Kind
nicht nur etwas gemerkt, ſondern es auch geho—

rig durchgedacht habe, laſſen Sie es zuweilen
Jhre Stelle vertreten, und mit ſeinen Mitſchuü—
lern ſich fragweiſe daruber unterhalten! Dies
ware zugleich angenehm und nutzlich. Es wurde

dadurch in die Nothwendigkeit geſetzt, ſeine Be—

griffe genauer zu analyſiren, und wenn dieſes
allgemein eingefuhrt, und der Lehrer nicht uber—

haupt ein durchaus elender Mann wäre; ſo wur
den jedesmal die gefragten Kinder ſowohl, als
auch das fragende Kind ſelbſt, bald das Ueberge—

wicht deſſelben in der Gabe zu lehren bemer—
ken, und alsdann noch mehr Achtung vor ihm

haben.

Auch iſt es nicht ubel, wenn Sie oft ſolche
Falle zu veranſtalten ſuchen, wo ſich Jhre Lehrlin
ge zu ihrem eignen Nutzen oder Vergnugen an ei—

ne gewiſſe Reihe von Wortern, oder an verſchiede.
ne Beweiſe fur irgend eine Wahrheit wieder erin

nern



—2 141nern muſſen. Sie wollen z. B., daß ſie die Na—

men der zehn Kreiſe, worin Deutſchland einge—
theilt wird, nicht vergeſſen ſollen. Wie leicht iſt

es nun, ſelbſt beim Vortrag einer ganz fremden

Wiſſenſchaft ihnen dieſelben ins Gedachtniß zu—
ruckzurufen! Will etwan der eine ſowohl als der

andere Jhnen gern zuerſt antworten, oder nach
der vorhin angegebenen Regel die ubrigen gern

fragen rc., ſo konnen Sie die Kreiſe der Reihe

nach nennen laſſen, und wen alsdann der letzte
Kreis trifft, der wird ſtines Wunſches gewahrt.
Dadurch wird ihnen ein an ſich unangenehmes
Geſchaft angenehm, und ſie ſthen auch ſelbſt fur

ihre eigne Perſon einen Nutzen davon ein, ob—

gleich dieſer Nutzen nicht der wahre iſt.

Endlich gedenke ich hier auch des tabellari—

ſchen Unterrichts, als eines Mittels zur Uebung

des Gedachtniſſes. Die Kinder namlich muſten
dazu angehalten werden ihre erlernten Kenntniſ—

ſe, oder doch die Hauptpuncte derſelben in Tabellen

zu bringen. Dies wurde nicht nur zur Wieder—
holung, ſondern auch zur Ueberſicht des Ganzen
dienen, und den gehorigen Zuſammenhang unter

ihren Begriffen befordern. Sie konnten ſich da—

bei allemal ſelbſt fragen, was bei dieſem oder je—

nem



 1— 1—

nem Puncte vorzuglich vemerkt worden ſey;
konnten das Wichtigere von dem weniger Wichti

gen, die Hauptſache von der Nebenſache unterſchei—

den lernen, und das alles wurde naturlicher Weiſt

ſehr heilſam fur ſie ſeyn Uebrigens aber ſind
die Tabellen, als Anleitungen zu dieſer oder je
ner Wiſſenſchaft, nicht anzurathen. Man muß
erſt Materie geſammelt haben, ehe man ſie in

Ordnung bringen kann. Auch haben Tabellen
in dieſem Falle ein gar zu ſyſtematiſches Anſe
hen, wovor die Kinder nur zuruckbeben, und be—

merken ſie vollends, daß die einzelnen Punrte in
ſolchen Tabellen ſo weitlauftig erklart und entwi—

ckelt werden; ſo ſehen ſie zu vieles vor ſich, was

ſie noch lernen muſſen, als daß ihr Muth nicht
geſchwacht werden ſollte. Man muß ihnen ein
Ziel ganz nahe vor Augen rucken, wenn man ſie

nicht abſchrecken will.

Moch

Herr Meierotto giebt Beiſpiele von ſolchen Tabel
len in ſeinen Anmerkungen zu „Sulzers Vorübun—

gen zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und des

Nachdenkens.“ Th. IV. S. 19 2e. (Berlin 1780, 8.)
Dieſe Vorubungen ſind uberhaupt allen Lehrern zu

empfehlen, deren Unterticht nicht bloße Maſchinerie
ſeyn, ſondern auf Beforderung deutlicher Begrifft

in der Kinderſeele abzitlen ſoll. A. d. H.



Nochten doch alle dieſe Regeln in Zukunft von
Jhnen befolgt werden! Mochten Sie es doch er—
wagen, daß bloßes Wiſſen nicht allemal auch

Denken ſey, daß vielmehr das beſte Gedachtniß

ſehr wohl neben Thorheit und Unverſtand beſte—

hen konne! Nach Jhrer bisherigen Methode
ſtreuten Sie den Eltern Jhrer Lehrlinge nur Staub
in die Augen. Sie bewunderten die Erkenntniß
ihrer Kinder, erſtaunten uber die Fortſchritte, die
ſie unter Jhrer Leitung machten. Aber ſie ſahen

nicht, daß es nur Fortſchritte im Auswendig—
Nlernen und Nichtsdenken waren. Die Mangel
und Gebrechen ihrer Erkenntniß blieben ihnen

bekannt. Aendern Sie das ab! Jch bitte Sie.
Fruher oder ſpater ſehen Eltern und Kinder es

ein, daß ſie nur getauſcht wurden, und dann
wird Jhnen mit Recht der Vorwurf gemacht, daß

GBie den Zweck Jhres Amts aus Bequemlichkeits—

liede verachtet hatten. 2c.

Neun—
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Neunter Brief.

An Herrn Da**.

Pei dem unruhigen Geiſte, den Jhnen das all
gemeine Gerucht zuſchreibt, iſt es kein Wunder

daß Sie ſich zur Ahwechſelung auch einmal mit
den Vorſtehern Jhrer Gemeine, und namentlich
mit den Auſſehern der Schule in eine Streitigkeit

verwickelt haben. Jch ließe das gelten, wenn
die Herren ihre Pflicht nicht erfullt, wenn ſie die

Schule nicht gehorig im Flor zu erhaälten geſucht,

wenn ſie bei der letzten Wahl eines neuen Schul
lehrers nicht die nothige Behutſamkeit angewandt

hatten. Jch wurde es dann vielmehr (Jhren
heftigen Eifer abgerechnet) billigen muſſen, daß
Sie allein auftreten, und dem einreiſſenden Ver

fall des offentlichen Jugendunterrichts entgegen—

arbeiten wollten. Aber der Umſtand, daß die
visherigen ocht Stunden, die der Schullehrer
kraft ſeines Berufs taglich auf die Unterweiſung

der Kinder verwenden muſte, nunmehr auf Ver—
anlaſſung der Schulaufſther in ſechs Stunden zu

ſammengeſchmolzen ſind, iſt wahrlich keines ſo

emporenden Wortwechſels werth. Jch ſehe mich

ſogar



ſogar genothigt, dieſem Verfahren der Schulauf—

ſeher meinen voulkommnen Brifall zu geben,
Sie mogen dazu ſagen, was Sie wollen.

Glauben Sie denn nicht, daß die Kinder ſo—
wohl Erholung wunſchen, als Erwachſene, und
daß ſie wirklich noch mehr Erholung nothig ha—
ben, als dieſe Glauben Sie denn nicht, daß
ſie der Schule gram werden muſſen, wenn ihnen

dieſe Erholung gar zu ſelten moglich gemacht

wird Sie; mein Herr! gehen zum Spiele oder
in Greſellſchaften, wenn Sie ihre Geſchafte vollen—

det haben. Und doch ſind Jhre Krafte durch an—

haltende Uebung geſtarkt. Sie konnten alſo
auch eine langere Spannung aushalten, als die

Krafte der Kinder. Und die letztern wollten Sie
dazu perdammen,. vom fruhen Morgen bis in
Lden ſpaten Abend in der Schule zu arbeiten, und

nachher gleich ſich ſchlafen zu legen? Solilte

das ich.«will nicht ſagen, vernunftig
ſolln“ es woht menſſihlich ſehn? Geſetzt auch,
die Seele der Kinder gienge nicht bei gar zu an—
haltendein  Unterkicht ganz leer aus wie es
denn doch gtoſtenthels der Fall ſeyn wird
muß nicht doch wenigſtens der Unterricht den Ein—

gang in ihr Serz verlieren Es iſt ja nicht anders

K mog



moglich. Sie horen ihn ohne alle Ruhrung an,
und wenn er im Grunde auch noch ſo viele Ruh—
rung hervorzubringen ſahig ware. Sie betrach—-

ten ihn als eine Sache, die ſie allenfalls nur deswme

gen ſich merken muſſen, damit ſie Verdrußlich
keiten entgehen

Es iſt daher ſogar nothwendig, daß der Leh
rer mehrmals in ſeinen Unterweiſungen einen Ru

hepunct feſtſetzt, und ſeinen Lehrlingen erlaubt,
ſich miteinander zu unterreden, wovon ſie wollen.

Dadurch wird ihr Geiſt auf einige Augenblicke
herabgeſpannt, und zu neuer angeſtrengter Auf
merkſamkeit fahig gemacht. Sie ſehen, daß ihr

J Lehret

Aus dieſem Grunde muß der Lebrer vorzuglich beim
Unterricht in ſeiner Lieblingäwiſſenſchaft uber ſich

ſelbſt wachen. Wenn er dasr Fach der Geſchichte,
der Geographie, der Naturlehre ac. mehr liebt, als

alles andere; ſo kann er ſich leicht beim Unterricht

darin vergeſſen. Er wird warm, und weit
ſchweifig. Da iſt alſo Wachſamkeit durchaus nothig.

Seine Neigung iſt' nicht allemal auch die Neigung

der Kinder. Was fur ihn beſonders Intereſſe bat
iſt nicht auch allemal fur ſie anziehend. Seine War

me macht oft kalt; ſeine Weitſchweiſigkeit ermudet.

A. d. H.
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kehrer kein Freund von ſteifem Zwange iſt, daß
er ſie nicht gar zu ſehr einzuſchranken, ihr Ver—
gnugen ihnen nicht ganz zu rauben ſucht, daß er

vielmehr nur dann ſich dazu genothigt findet,
wenn ſie ihre Freiheit auf irgend eine Art miß—
brauchen. Sie lernen ihn alſo auch deswegen
mehr liebgewinnen, und er ſelbſt hat noch den
Vortheil, daß er bei dieſer Gelegenheit ihren

Character ganz unbemerkt beobachten, und
nachher, wie wenns von ungefahr geſchahe, fur
dieſes oder jenes Kind einige paſſende Regeln und
Ermethnumgen in ſeinen Unterricht mit einflieſſen

laſſen kann. Und wenn nun dies ſogar noth—
wendig iſt ſollt' es dann rathſam ſeyn, die
Kinder taglich acht Stunden in der Schule
ſchwitzen zu laſſen? Sollten nicht vielmehr
ſchon funf Stunden vollkommen hinreichend dazu

feyn?,

„Aber, ſagen Sie, es iſt mir zu laſtig,
ſelbſt die Aufſicht uber meine Kinder zu haben.
Meine Geſchafte leiden das auch nicht einmal.“
So? Gie gehoren alſo auch wohl unter die
große Zahl der pflichtvergeſſenen Vater, die ihre

Bequemiichkrit zu.ſthr lieben, als daß ſie zur Er—
ziehung ihrer Kinder gehorig mitwirken ſollten?

K 2 Denn
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Denn dasr machen Sie mich nicht glauben, daß
Jhre Geſchafte unaufhorlich ſo zahlrtich und
dringend ſind, daß Jhnen auch nicht die gering—

ſte Zeit zur Sorge fur die Bildung des Geiſtes
und Herzens Jhrer Kinder ubrig bliebe. Wenn—
Sie auch nur eine einzige Stunde taglich den
unnothigen oder rauſchenden Vergnugungen des

geſellſchaftlichen Lebens entziehen, um die ſtillern

und edlern Freuden des hauslichen Lebens zu ge
nieſſen, und dann ubrigens in Geſellſchaft Jhrer
Gattin die vielen Augenblicke benutzen, wo die

Kinder unter Jhrer Aufſicht ſeyn muſſen, wie z.
B. beim Eſſen und Trinken; ſo bin ich davon
uberzeugt, Sie werden ſie zu einem ſolchen Gra
de von Tugend gewohnen konnen, daß ſie nachher

auch ohne genauere Aufſicht nichts unternehmen,

was boſe oder ſchadlich iſt. Und iſt es nicht oh

nehin hochſt unbillig, daß Sie einen Mann miß
brauchen wollen, der in Jhren Kindern Jhnen ſo
viele Freuden zu bereiten ſucht? Jſt es nicht
hochſt unbillig, ihm eine Laſt aufzuburden, die
Sie aus Liebe zu Jhren Kindern ſelbſt tragen
muſten und auch tragen konnten? Muß er nicht

nothwendig, wenn er den ganzen Tag hindurch in

ſteter Wirkſamkeit ſeyn ſoll, am Ende trage und
mißmuthig, oder doch wenigſtens unfahiger wer

den,/



den;, jene durchaus unentbehrliche Heiterkeit und
Gegenwart des Geiſtes beizubehalten?

„Aber unſere Kinder, ſagen Sie, lernen doch

in der Schule ſitzen, wenn ſie auch weiter nichts

lernen ſollten.“ Alſo dieſtr Unterricht iſt wohl
die Zauptſache beim Schulweſen, weil er der er—

ſte zu ſehn ſcheint? Konnen Sie aber dieſen Un
terricht ihnen nicht auch ſekbſt zu Hauſe geben,
wenn nter ſo' unumganglich nothig und ſo auſſerſt

wichtig iſt? Haben Sie dazu nicht Änſehen oder
nicht Geſchicklichkeit genug?

„Dajzu ſind ſie bei uns zu munter.“ Wohl
ihnen, wenn ſie das ſind! Ganz ſtille Kinder
werden entweder Dummkopfe, oder Menſchen—
frinde, auſſerſt ſelten ſteife Gelehrte. Und wenn
Sie das nicht. einſehen, nicht einſehen wollen;
haben Sie denn nicht Gewalt, die ubertriebene
Munterkeit und Ausgelaſſenheit Jhrer Kinder in
ihre gehorige Schranken zu zwingen?

tAber wir bezahlen doch nun einmal den
Lehrer dafur.“ O wenn Sie ſo reden; ſo
mocht' ich Sie kaum eines Anblicks wurdigen.
Jſts Jhnen zu viel, was Sie dem Lkehrer bezah—

K3 len?



len was Sie nur an Jhrem Putze, an Jhren
Vergnugungen u. ſ. f. abziehen drfen? Wollen
Sie dafur ihm nun auch noch kaſten auf Laſten
haufen. Der edle Weiße geſteht in irgend einer

Stelle ſeines Kinderfreundes, daß er oft ſeine
ſinnlichen Freuden beſchrankt habe, bloß um ſei.
nen Kindern Lehrer halten zu konnen. Der kennt

und fuhlt doch noch den Werth ſolcher Manner.

Er weiß es, wie viel ſie verdienen. Aber Sie
wollen es nicht wiſſen, wollen ihren Werth
nicht kennen und fuhlen.

„Autiſſerdem muß ja der Lehrer ohnehin dafur
ſorgen, daß ſeine Zoglinge auch auſſer den
Schulſtunden beſchäftigt ſeyn koönnen. Und hat
es nicht wirklich auch ſeinen entſchiedenen Nutzen,

wenn ihnen Zeit dazu gelaſſen wird mehr
Nutzen, als wenn ſie immer in der Schule ein
geſperrt bleiben?

1) Sie ſcheinen zu Hauſe unter ſtrengerer Aufſicht
weg zu ſeyn, und eben dieſe ſcheinbare Zwang—

loſigkeit wird ihnen in den meiſten Fallen nach
einem neturlichen Geſetze der menſchlichen Seele

auch mehr Luſt zur Arbeit einpfloſſen. Nur darf
man ihnen die Arbeit nicht als eine druckende

Be



Beſchwerde vorgeſtellt; man muß es ihnen viel—

mehr geſagt haben, nicht nur, daß die Men—
ſchen uberhaupt von der Natur und der burgerli

chen Geſellſchaft in die unumgangliche Noth
wendigkeit, zu arbeiten, geſetzt worden ſind,
ſondern auch, daß die Arbeitſamkeit als die

J

reichhaltigſte Quelle von Freuden zu betrachten
ſey, wenn dieſe Freuden gleich nicht allemal

dald und ſchnell erfolgen; und Lehrer ſowohl

algs Eltern muſten derhalb, beſonders in Gegen
wart der Kinder, bei ihrer Arbeit immer ver—
gnugt und heiter ſeyn.

2) Die Auefullung der Freiſtunden iſt daher auch

im Ganzen genommen der ſicherſte Maaßſtab
der Neigung zum kernen. Oeffentlicher Fleiß
in der Schule kann ganz andere Urſachen haben.

Furcht vor dem Tadel des Lehrers, Begterde,
hinter andern Kindern nicht zuruck zu bleiben und

dergleichen, kann den Zogling dazu antreiben
und daraus laßt ſich noch nicht auf ſeine ei—

gentliche Neigung zum Lernen ſchlieſſen.
Wenn er vor dem Tadbel des kehrers ſicher iſt,
vder ſich mit andern Kindern nicht vergleichen

kann;z ſo iſt es immer noch moglich, daß er
ſich der Unthatigkeit ergiebt. Jenen einzigen

Ka Maaß
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Maaßſtab alſo ſollte man nicht dadurch weg—
werfen, daß man ihm auſſer der Schule keine

Zeit zum Arbeiten vergonnt.

ZJ Ueberdies kann er ja bei zunehmenden Jahren

nicht immer unter Aufſicht arbeiten. Er
darf nicht immer nur dann geſchaftig ſeyn,
wenn der Nothfall es erfordert. Dieſer Feh—
ler iſt leider! ohnehin gangbar genug. Aber
iſt es nicht deswegen auch nothig, daß man
ihn fruhzeitig zu eigner Thatigkeit anhalte,

wenn ſie bei ihm zur Gewohnheit werden ſoll?

Muß man thn nicht ſchon fruhzeitig uber den
großen Haufen jener kleinen Seelen zu erheben

ſuchen, welche ohne auſſere Anregung ſich nicht
einmal. etwas zu thun geben konnen ſondern
eher auf den unnutzeſten Zeitvertreib gerathen,

um der Langeweile los zu werden?

M Endlich hat der Lehrling beim Privatfleiße
auch noch den Vortheil, daß er ſich ſelbſt aus
vorkommenden Verlegenheiten herauswickeln

muß. Er lernt alſo ſeine eigenen Krafte und
Fahigkeiten genauer kennen;z lernt es einſehen,

daß er im Grunde nicht nothig habe, ſo oft zu

fremder Hülfe ſeine Zuflucht zu gehmen, und

daher
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daher iſt auch wirklich ſelbſt in der Schule die
Gefalligkeit eines Lehrers, der ihm immer
einhilft, von ungleich geringerm Werthe, als

die ſanfte Erinnerung, vorher ſelbſt einmal zu
unterſuchen, ob er ſich nicht ohne Zulfe zu
recht finden konne. Denn niemand wird es
leugnen, daß. die Angewohnung an ſolcht vor

hergegangene Unterſuchungen ſowohl auf ſein

kunftiges Leben, als auch auf, die Scharfung ſei
nes Verſtandes eintn ungemein wohlthatigen

Einfluß habe.
ſu 144

Sobald man ſich nicht Kraft genug zutraut,

inen Verg hinanzuſteigen, bleibt man im Thale;

bis uns ein anderer hinaufhilft: wagen wirs
aber, unſere Kraft zu verſuchen; ſo erſteigen wir

ihn ſehr oft. auch ohne alle Hulfe, gewinnen da—
durch einen großern oder geringern Theil der Zeit,

und durch den. gelundenen Verſuch iſt unſere

Kraft von neuem geſtarkt, oder es iſt uns da—
durch. doch wenigſtens fur die Jukunft ein mann

licheres Selbſtpewußtſeyn mitgefheilt worden.

 Was jſt ein Menſch, der ewig im Thale
bleibt, die Hande faltet, und mit dem truben
Blick der Zaghaftigkeit am Felſen hinanſchaut?

K 5 Was

S
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Was iſt ein Volk, das in träager Ruhe der Wehl
luſt pflegt, und fremdes Beiſtandes durchaus

nicht entbehren kann? Was ſind die ſtolzen
Spanier, die ihre ſchone Wolle von Auslandern
verarbeiten laſſen, und dann in anderer Geſtalt

ſie wieder an ſich kaufen, indeß die thalugern
Auslander den Vortheil davon ziehen?

Solche Helden bilden Sie auch, mein Herr!

wenn Sie wollen, daß Herr Mur'n, der, ob er
gleich Jhre ganze Achtung verdient, doch vielleicht

ohnehin als Schullehrer etwas zu gefallig iſt/
Jhren Kindern unaufhorlich nachrennen, daß
er ſtets ſein Auge auf ihnen ruhen laſſen, daß er
ihnen alles in die Seele diktiren ſoll. Konnen
Sie es nicht glauben; ſo vergleichen Sie nur ein
iunges Herrchen mit einem gemeinen Knaben!

Jenes Herrchen hat vielleicht einen lieben Hofmei
ſter, der ſeine kleine Seele eben ſo leitet und gan

gelt, als die Mama ſein zartes Körperchen; oder
einen Lehrer, dem das theure Kind ſo dringend
empfohlen worden iſt, daß er nun in dem namli—

chen Augenblicke, wo es ſeine Unterſtutzung ver—

langt, auch zu Befehle ſteht. Dieſer Knabe hin
gegen wird von einem ſolchen Lehrer oft weniger

geachtet. Er wird mehr ſich ſelbſt uberlaſſen.

So



Seomwohl in als auſſer der Schule muß er ſelbſt

denken, ſelbſt thatig ſeyn, ſelbſt die Mittel er—
grubeln, dieſen oder jenen Knoten aufzuloſen,

dieſe oder jene Schwierigkeit aus dem Wege zu
raumen. Welch ein himmelweiter Unterſchied
wird ſich nicht aber auch zwiſchen jenem und die—

ſem finden! Jener wird an Leib und Seele ein
feiner Kruppel; dieſer immer ſtarker und nervich—

ter. Jener zittert vor jedem rauhen Luft
chen, ſo, wie wor jeder Aufgabe ſeines Lehrers,
die er atlein ausfuhren ſotl; dieſer dringt mit
dem Kopfe durch, als wenn er die Welt uberwin

den wollte

Kurz! man ſoll den Kindern anfangs vorge—

hen,

*y Als theoretiſche Anweiſung fur den Lehrer dienen
hier dieGedanken uber die Beforderung des Pri
vatſfleißes auf offentlichen Schulen von Fr. Gedi

ke.“ Berlin i784, 6. Praetiſch aber kann auch
Hbenuthztt werden das „Caſchenbuch für, Kinder.“

Berlin 1784, 13. Man ſ. darüber ferner die bei
o den kleinen Schrifien: „Ueber den vortheilbaften

Gebrauch desBerliniſchen Taſchenbuchs fur Kinder ec.

(Berlin 1875, 8.) und „Fragen uber den Jnhalt

des Berl. Taſchenbuchs f. K. zur Beforderung einer
nützlichen Selbſtbeſchaftigung c. Berlin 1785, 8.“

A. d. H



hen, und ſie folgen laſſen. Aber altmahlig ſoll
man auch anfangen, ihnen zu folgen, um ſie,
wenns nothig iſt, warnen oder unterſtutzen zu
konnen. Es kommt alſo bei weitem nicht alles

auf Unterricht an. Uebung, mein Herr! Ale
bung iſt die Hauptſache; und nicht nur dieſellebung

entreiſſen Sie Jhren Kindern, ſondern auch noch
auſſerdem viele Erfahrungskenntniſſe, die ſie
nicht in der Schulen, ſondern nur im gemeinen
Oeben ſammeln konnen, wenn Sie ferntr darauf

dringen, daß die vernunftigen Aufſeher der daſi

gen Schule von der einmal feſtgeſetzten Verordi
nung abgehen ſollen. Merken Sie ſich das! Jch
bin ein Freund der Wahrheit und der gerechten.
Sache. Das' glauben Sie mir hoffentlich, auch
ohne daß ich meinen Namen unterzeichne. Und

deswegen allein hab' ich Sie in dieſem Briefe erin—

nern wollen, Jhre Streitigkeit mit den Schulauf—
ſehern zu endigen. Jch kenne weder die eine noch

die andere Parthey. Jch ſtehe auch mit feiner
von beiden in Verbindung. Allein, wo etwas
Gutes zu rechtfertigen iſt, da rechtfertige ichs.
Kunn ichs nicht mit Gewalt; ſo kann icht doch

mit der Feder. 2t.

Zehn—
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Zehnter Brief.
An Herrn Schullehrer Enm**.

56Öie angnehm iſt es mir, lieber Freund! daß
mein Brief ſo viel uber Sie vermocht hat
Sie ſorgen doch wenigſtens nun etwas mehr fur
Jhre Schule, und ob ich gleich nicht habe erfah—
ren konnen, ob Sie das unſelige Nebengeſchaft,

wodurch Sie ſich, auch ohne Ruckſicht auf die Ver—
nachlaßigung Jhres eigentlichen Berufs in ſo vie—

len Fallen verhaßt machten, ganz und gar bei

Seite geſchoben haben; ſo verſpricht doch jener

ſchnelle Erfolg meines Schreibens an Sie mit der
Zeit eine vollkommene Sinnesanderung.

Nur hore ich, daß Sie jetzt in Gefahr ſind,
auf ein anderes Extrem zu fallen, Sie wun—

ſchen Jhre Schule bald wieder in Aufnahme zu

bringen, und laſſen deswegen nun Jhre Zoglinge

zu viel lernen. Es iſt wahr, Sie werden da—

—SS ]J]

S

durth bei unwiſſenden Eltern Jhren Zweck errei
chen. Man wird die Wiſſenſchaft der Kinder be—

wundern, ünd nun anfangen, Jhre Schule in

eben

M. ſ. den funften Brief. S. 65.
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eben dem Grade zu rühmen, in welchem ſie vor—

hin getadelt wurde. Aber nicht einmal zu geden
ken, daß Sie dadurch das Geſetz, Kindern alles,
ſo viel als moglich, angenehm zu machen, uber

treten, richten Sie offenbar duf dieſe Weiſe auch

noch anderes Unheil an.

Wenn die Kinder zu viel auf einmal lernen
muſſen, und ſie lernen es auch wirklich; ſo folgt
daraus noch nicht, daß man nicht zu viel von ih

nen gefordett habe. Man kann ihre Krafte
auch uberſpannen, und eine ſolche Ueberſpan
nung wird ihnen allemal nachtheilig, wenn
auch der Nachtheil erſt nach langer Zeit, wo inan
an die erſte Urſache davon nicht mehr denkt, ſich
auſſern ſollte. Ueberdies iſt es ja doch auch wohl

nicht zu leugnen, daß ihre Kenntniſſe in dieſem
Falle nur verwirrt werden muſſen. Es entſteht
ein allgemeines Chaos daraus, toelches um ſo

weniger brauchbar iſt, je weniger es zuſammen

hangt. Ja, es wird den Lehrlingen dadurch un
moglich, oder doch ſehr ſchwer gemacht, verſchie—

dene Dinge gehorig zu unterſcheiden, ſie genau

zu klaßifiziren, jedem die Stelle anzuweiſen, die

ihm zukommt, und jedes von Seiten ſeines
Werths und Unwerths zu wurdigen.



Und wozu defin auch die zahlloſe Menge von
Kenntniſſen, womit man ihren Verſtand zu glei—
cher Zeit uberſchwvemmt? Soll der Jungling
ſoll der Mann denn gar nichts mehr zu thun be—

halten? Soll das Kind ſchon Jungling und
Wann zugleich ſeyn? Soll ſeine Seele zur Zeit
ihrer naturlichen Schwäche mit Gewalt zu einer
unnaturlichen Starke hinaufgekunſttlt werden?
ESoll esr ſchlechterdings ſeinem Alter gleichſam zu—

voreilen, damit es aälter ſcheine, als es iſt?
Soll es ſchlechtardings. zu einem ſrichten Raiſon-
neur gedildet werden, welcher allenthalben nur
die Oberflache der Sache, und nirgends die Sa—

che ſelbſt kennt, und doch dabei ſich die gelehrte—

ſte Miene zu geben weiß? Jſſt nicht eine ſolche
ſuperfizielle Erkenntniß mehr ſchadlich als nutz—

lich? Wird man nicht wenigſtens in vielen Fal—
len dadurch nur lacherlich?

„Jch habe (ſagt Trembley in der Vorrrede
zu ſinem Unterricht eines Vaters fur ſeine
Rinder uber die Natur und Religion ich

habe

 Die funf aut dem Franzoſiſchen, uberſetzten Theile
dieſes Werke, welthe in Leipzig 1776 go, gr. 8.
derausgetvmmen ſind, euthalten eine grundliche und

n al
ange



habe bei der Bearbeitung des Verſtandes immet

mehr geſucht, ihn zu berichtigen, als ihn mit
Kennrtniſſen zu beladen. Allezeit ſchien es mir,
als wenn die Talente des Verſtandes ſich nicht ſo

bald, als die Neigungen des Herzens entwickel
ten. Ja, es erhellet ſogar aus vielen Beiſpielenz
daß diejenigen nicht immer die ſchonſten  und. beb

ſten Genies ſind, die ſich am fruhſten entwickeln.
Man liebet die fruhzeitigen Fruchte. des Verſtan

des eben ſo, wie man fruh getriebenes Obſt, ira
ſchen und Pfir ſiche liebt ü). Man bedenkt nicht,

daß man eben ſo, wie man. den Gewachſen ſcha-

det, wenn man ſie zwingt, vor der Zeit Frucht
zu tragen, auch dem. Verſtande, und gewiß dem

 Kaorperit
4

angenehme Unterweiſung in der naturlichen und ge
offenbarten Religion. Der Verfaſſer iſt ein beruhmn

ter Naturforſcher und ein warmer Verebrer des Chrie
ſtenthums. Lehrer konnten daber viel von ihm ler
nen, ſogar den ſanften, unterrichtenden Ton; wor

in ſie zu Kindern ſprechen zollen. W. d. Ha

Jn den „Briefen Aines deutſchen Greiſes an deut
ſche Manner“ (Frankf. u, Leipi 17674 8. N klagt
der Greis im 2ten Briefe ebenfalls daruüber dan un·
ſere Eruiehungrdauſer zuſer.den Jutltbautern.ibneln.

A. d. H.



Korper ſchade, wenn man dem Alter zuvorkommt,

und die Wirkungen der Ratur ubereilt.“

Das letztere, daß namlich das haufige An—
ſtrengen der Jugend zu ſo vielen Kopfarbeiten

auch den nachtheiligſten Einfluß auf die Geſund—
heit des Korpers haben muſſe, will ich Jhnen
zum Ueberfluß auch noch durch einige Worte des

Herrn Frank beweiſen.

„dDie Lehrer ſelbt (ſagt er in ſeinem Syſtem
einer voſlſtandigen medieiniſchen Polizey.
Bd. III. S. 529) konnen ſchon allein an der
blaſſen Todesfarbe und an einer beſondern
Schwachlichkeit diejenigen unter ihren Schulern
leicht unterſcheiden, welche entweder aus eignem

Triebe, oder durch die unzeitige Sthnſucht ihrer

Eltern, ſchon in der erſten Jugend ihre Kinder
gelehrt ſchwatzen zu horen, mit mehrerem Ernſte,

als ihrem Alter zukommt, den Wiſſenſchaften ob—
liegen. Ja, man hat Beiſpiele genug, daß die
vorhin geſundeſten Kinder unter moroſen Auſſe—
hern von allzuſtrenger Verwendung nach und

nach in eine Tiefſinnigkeit und Erſchopfung ver—

fallen ſind, welche ſich mit einer bollkommnen

Auszehrung und dem Tode geendigt hat. Ge—

ſchieht
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ſchieht dies wegen beſonders guter korperlicher
Anlage nicht; ſo iſt doch gewiß, daß durch eine

zu fruhe Beſchaftigung des Geiſtes, vergeſellſchaf—

tet mit einer beſtandigen Unthatigkeit des Leibes,

die Nerven nach und nach zu einem ſo hohen
Grade der Empfindlichkeit gebracht werden, daß
dieſelben ſich endlich im mannlichen Alter gleich

ſam abgenutzt haben, wobei aller der gelehrte
Kram verſchwindet, und ſehr mittelmaßige, wo
nicht gar dumme Kopfe herauskommen; oder ei—
ne jede noch ſo geringe Urſache bringt die ganze

Maſchine ſogleich in Unordnung, und erzeugt
Hypochondrie, Tiefſinn, und, wie man die Sa—
che zu nennen beliebt, den gelehrten Schuß,
welcher bei vielen Ueberſtudirten nahe an Narrheit

gränzt“

Alſo

Herr Campe hat dieſe Materie ſchon vor mehrern
Jahren in dem Auffatz:,„Ueber das ſchädliche
Fruh- und vielwiſſen der Kinder,“ welcher ſich im

gten Stuck der padagogiſchen Unterhandlungen,
auch im 2ten Theil ſeiner Sammlung einiger Er
ziehungsſchriften befindet, ausfuhrlich abgehan—

delt. Neu bearbeitet iſt dieſer Aufſatz unter der Ru
brik: ueber die große Schadlichkeit einer allzufrhen

Ausbildung der Kinder“ im zten Theile der allgem.

Rev.e



163

Alſo ſchon in dieſer Ruckſicht allein iſt Herrn
Trapps Vorſchlag, daß man in jeder Wiſſen—
ſchaft gewiſſe Ziele feſtſetzen mochte, welche der
Zogling in einer beſtimmten Zeit erreichen kann,

durchaus befolgungswurdig. Dieſe Ziele, ſagt
etr, muſten nach kurzern oder langern Zwiſchen—
raumen geſteckt werden, je nachdem die Jugend
kleiner oder großer iſt; bei der ganz kleinen aber

dürfe man wohl nicht uber eine Woche hinaus—

gehn. Den ſchlechtern Köpfen konnte man mehr

Zeit zur Enreichung deeſelben laſſon, den beſſern
Kopfen/ noch  Nobenarbeiten gebent, und ſo, wie

man beim Gehen ſich eine Meile in Viertel- oder
Achtelmeilen abzutheilen pflege, um ihre kange

weniger zu fuhlen; eben ſo muſte mun deshalb

auch alle Gegenſtande des Unterrichts in ihre Be
ſiandtheile zerlegen, und dann einem jeden dieſer
Theile die nothige Zeit, zumeſſen, um die Jugend

nicht zu ermuden, ſondern ihren Fleiß immitr re

ge zu erhalten.

1 a DaReviſiton. des Schul und Erziehungsweſens. Die
Einmurfe dageteen im zien Stuck der Cramer'ſchen

Nebenarbeiten zur theologiſchen Litieraturec. (Dresd.

u. Leipi. 1788, 8.) laſſen ſich leicht beantworten,
und treffennim Grunde die Campiſchen Jdeen nicht.

A. d. H.



Damit Jhnen dieſe Gedanken, die ich jedoch
nur abgekurzt hieher getragen habe, vollkommen

deutlich werden, will ich eben das Beiſpiel hinzu—
ſetzen, welches von Herrn Trapp angefuhrt wor

den iſt. Es iſt aus der Arithmetik genommen.
Hier konnten namlich ungefahr folgende Abthei—

lungen gemacht werden.

1) Zahlen ſchreiben und aueſprechen, ſowohl
ganze Zahlen als Bruche. 2) Ganze Zahlen im

Kopf addiren und ſubtrahiren. 3) Daſſelbe auf
der Schiefertafel. 4) Das Einmalein auswendig
lernen. 5. 6) Jm Kopf und auf der Schieferta

fel multipliciren. 7) Leichte Bruche minit ganzen

Zahlen im Ropf multipliciren. 8) keichte Zahlen
mit leichten Zahlen im Kopf dividiren. 9. 10.
11) Auf der Schiefertafel mit ein, zwei, drei
Zahlen dividiren. 12) Die gangbarſten Munzen,
Maaße und Gewichte kennen lernen. 13) keichte

Exempel der Regel de tri rechnen. 14) Qua
drat und Kubikwurzel ausziehen. 15) Schwere

re Exempel der Regel de tri rechnen. 16) Die
Aufgaben der Regel de tri ſelbſt anſetzen letnen,

u. ſ. w.

Aehnliche Abtheilungen ließen ſich fur Ge
ſchichte,
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ſchichte, Geographie c. desgleichen fur die Spra—
chen machen

Wenn Sie nach dieſer Methode, die Jhnen
gewiß weit vernunftiger ſcheinen muß, als dieje—

nige, welcher Sie bisher folgten, uberall ver—
fahren; wenn Sie in allen Fachern, worin Sie
Unterricht geben, ſolche nah aneinander granzende,

den Lehrlingen ſelbſt leicht bemerkbare Linien zie—

hen, wie ſie in der Ordnuns aufeinander fol—
genz und: menn Sie dann bein der Beſtimmung
deriZeity worin. das eine oder das andere Kind
ein gewiſſes Ziel erreicht haben muß, auf die Ver—

ſchiedenheit des Alters und der Fahigkeiten genaue

Rückſicht nehmen: ſo bin ich davon uberzeugt,
Sie werden Jhren Zoglingen nicht nur das Lernen

erleichtern, ſondern auch Ordnung und Grund—
lichkeit in das Gelernte hinubertragen.

Dabei aber hab' ich nun auch noch dieſes hinzu—

zuſetzen. Eben ſo wenig, als es rathſam iſt,
von den Kindern in irgend einem Fache der Wiſ—
ſenſchaft zu viel zu fordern, eben ſo wenig durfen

Sie auch jedes einzelne Kind alles mitlernen laſ—

23 ſen.
G. die Reviſion c. Bd. VIII. G. 180 2c.

*2



ſen. Dies iſt eine ungemein wichtige Regel.
Viele Eltern glauben, es konne den Kindern auf
keine Weiſe ſchaden, wenn ſie von allem etwas

lernen, und, wie man ſagt, ſoll dies auch Jhr
Grundſatz ſeyn. Allein ich dächte, beim Unter
richt eines Kindes müſte man allemal nicht nur
auf ſeine gegenwartigen Bedurfmiſſe ſehen, und'
unterſuchen, ob auch der Unterricht ſeinem Alter
angemeſſen und ſeinen Kruften nützlith ſey, ſon

dern man muſte quch den Stand, wozu es be
ſtimmt iſt, vor Augen behalten, und. der kunfti

ge Gelehrte, der kunftigt Kaufmann, Kunſler,
Handwerkemann und Bauer— alle muſten ſie
deswegen auch auf vrrſchiedent:lrt und in vere
ſchie denen Stuckeniunterwieſen: werden; damit
jeder unter ihnen zu ſeinet  Berufsert die norhi

gen Vorkenntniſſe mitbringen konnte.

Wenn z. B. in ſo mancher Schule, wo man
die iateiniſche Sprache treibt, faſt jedes Kind zur

Erlernung dieſer Sprache angehalten wird wo—
zu das? Kann wohl etwas zweckloſer ſeyn, als

dieſes? Wird der kunftige Kaufmann, der
Kunſtler e. ſehr viel Nutzen daraus zithen?
Lehrts nicht die Erfahrung, daß Leute von dieſer

Art, inrd wenn ſie auch in allen thren Jugend-.

aah
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Jjahren damit gemartert worden waren, doch
nachher faſt alles davon wieder vergeſſen? Jn
der That iſt auch dies ganz dem Gange der Natur

gemaß. Zu Fertigkeiten gelangt man nur durch
Uebung: aber auch durch Uebung allein konnen
ſie bleibende Fextigkenen werden. Und wo hat
wohl ein Mann aus jenen Standen allemal Gele

genheit zu diefer lebung? Wo hat er auch nur
die Zeit dazu? Warum ihm alſo in der Jugend
ſeine Zeit geſtohlen? Man lehre ihn doch ſolche
Wiſſenlchaften die er einſt bei ſeinen Geſchaften
wird nutzen konnen, die zur Veredlung ſeines
Herzens, und zur Reinigung ſeines Verſtandes
von ſchadlichen Jrrthumern und Vorurtheilen das

Jhrige beitragen, oder wenigſtens Vorkenntniſſe zu

allgemein nutzlichen Wahrheiten ſind. Dadurch

wird er ungleich brauchbarer werden, als durch
alle augwendiggelernte Regeln des Syntax

Eben ſo verhalt ſichs mit andern Sprachen.
Es kommt auch hier einzig und allein auf die
kunftige Beſtimmung des Kindes an. Dieſe er—

24 for
S— daruber die Abhandlung: „Ueber das Studium

der alten klaßiſchen Schriftſteller und ihre Sprachen

in padagogiſcher Hinſicht von Trapp.“ Jm ?ten
Theile des Repiſionswerls. S. 309 at.



fordert oft mehr, oft weniger Sprachkenntniß.
Allein im Grunde iſt und bleibt ſie doch nur Ne—
benſache. Sie ſoll und darf der Hauptſache nicht
hinderlich werden, ſoll und darf niemals Zweck,
ſondern immer nur Mittel ſeyn zur Erweiterung,
Berichtigung und Vervollkommnung unſererBegrif-

ke. Was hilfte, ob jemand engliſch, franzoöſiſch,
italianiſch rt. plaudern kann, wenn er ubrigens
ein ausgemachtet Thor von der fadeſten Sacher—

kenntniß iſt? Was hilfts, ob er, gleich den

ehemaligen Sophiſten, mit frecher Stirne den
prahlenden Schein der Weisheit uſurpirt, und
von ſeiner Sprachkunde berechtigt zu werden

glaubt, allenthalben mit diktatoriſchen Macht«
ſpruchen hervor zu fahren, wenn ein Sokrates

durch die ſimpelſten Fragen von der Welt ſeine

Unwiſſenheit enthullen, und ihn auf einmal zum

Stiliſchweigen bringen kann? n

Nein, mein Freund! Sie ſollen nicht ſowohl
die Seelen Jhrer Lehrlinge mit Kenntniſſen uber—

fullen, als vielmehr ihre Beurtheilungskraft
ſcharfen, damit ſie fahig werden, die beſte Aus—
wahl darunter zu treffen. Sie ſollen nicht ſo—

wohl dafur ſorgen, daß ſie mehr wiſſen, als
andere Menſchen von ihrem Stande, ſondern

viele
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vielmehr dafur, daß ſie etwas beſſeres und
nutzlicheres wiſſen, um in ihrem Stande deſto
brauchbarer werden zu konnen. Wenn Sie von

dieſem Grundſatze ſich leiten laſſen; ſo werden
Sie gewiß weit weniger irre gehen. Sie werden
ſich dadurch in den Stand geſetzt finden, alle Ge—

genſtande des Unterrichts in Hinſicht auf einzelne

Kinder gehorig wurdigen zu konnen.

Jch witl Jhnen daher in der Wiederherſtetlung
des Flors Jhrer Schule das Eile langſam. ſehr
dringend anempfohlen haben. Uebereilung iſt
hier eben ſowohl ein Fehler, als anderswo, und

ein um deſto großerer Fehler, je weniger der
kindliche Verſtand wegen naturlicher Schwachheit

dem eilenden Lehrer folgen, und das kindliche

Herz, des ſchwachen Verſtandes wegen, einen
fluchtigen Eindruck zur Beforderung ſeiner wah—

ren moraliſchen Gute benutzen kann. Stille, be
dachtſame Fortſchritte ſind fur die meiſten Kopfe

die ſicherſten. Nur achte Genies haben Flugel.
Wem dieſe Flugel fehlen, der kann zwar bis zu
einem gewiſſen Ziele mit fortgeriſſen werden:
aber wenn er ſich am Ziele befindet; ſo fuhlt er
ſich entkraftet, und muß vom Ziele ſich wieder hin
wegtragen laſſen, um Krafte ſammeln zu konnen.

8 5 Wen—
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Wenden Sie mir nicht ein, daß viele Kinder
zu ſchnell der Schule entriſſen werden, als daß
ein ſolches ſtilles, bedachtſames Fortſchreiten
uberall ſollte anzurathen ſeyn. Was ſchadet es,
wenn Sie den Kindern auch einzelne Kenntniſſe
nicht ſelbſt haben beibringen konnen Floſſen
Sie ihnen nur Liebe zu ſolchen Kenntniſſen uber,

haupt ein! Sorgen Sie dafur, daß ſie Ge
ſchmack daran gewinnen! Sie werden ſich
nachher ſchon ſelber forthelfen; und dies iſt offen

bar weit heilſamer, als wenn durch große An—
ſtrengung ſowohl ihre Kraft, als ihre Neigung
zum fernern Wachsthum in der Erkenntniß ge—
ſchwacht worden iſt.

Und nun auch kein Wort mehr! Sie werden
hoffentlich fowohl aus dieſem, als aus, meinem
vorhergehenden Briefe ſchlieſſen, daß ich gute Ab
ſichten habe. Und deswegen iſt es auch wohl hier

ſo wenig nothig, als dort, durch Angabe meines

Namens und Characters Sie davon zu uberzeu—

gen. utc.

N. S. Doch noch Ein Wort, mein Freund!
Jch kann mir nicht helfen, es muß noch in dieſen

Brief. Noch hatte ich ihn nicht verſiegelt, als
ich
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ich die zuverlaßige Nachricht erhielt, daß Sie an—
gefangen haben, die Kinder in Jhrer Schule zue u an.

weilen in Zwiſchenaugenblicken zur Abwechſelung n nr
Rathſel auftoſen zu laſſen. Schon! Schon! Jun
Es ſcheint, Sie haben mein voriges Schreiben
ſehr gut verſtanden, weil Sie einen Gedanken ha
ben, der zwar daraus folgte, aber denn doch von In

Jhnen ſelbſt. hervorgezogen worden iſt. Gute tlun
Rathſel es verſteht ſich, daß ſie auch von Kin
dern muſſen aufgetoſt werden konnen ſind an
genebhm, amd ſchärfen zugleich unbemerkt ihre
Denkkraft. Sie ſcheinen Erholung zu ſeyn, und
ſind doch auch zugleich eine fortgeſetzte Uebung.

J

Sit konnen ſogar, wenn die Kinder in irgend ei—

ner Klafſe fleißig und ordentlich geweſen ſind, als

Belohnung angegeben werden. Nur thut es
mir leid, daß man Sie deswrgen getadelt hat,

weil man den Nutzen dieſes Verfahrens nicht ein—
ſieht. Die Eltern Jhrer Lehrlinge erwerben ſich

qſn an
dadurch eben kein gunſtiges Vorurtheil fur ihren nn
Verſtand. Laſſen Sie ſich indeſſen nicht abſchre T

un ni
cken! Sie werden nach und nach zu beſſerer Ein

neſicht kommen. Um Jhnen aber auch hier einen J
guten Rath zu geben, mocht' ich Jhnen den Vor n
fchlag thun, die Rathſel mit Charaden abwech— un
ſeln zu laſſen. Solche Charaden ſind eine Aut 2

von
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von Rathſeln, wo man ein Wort, das man ſich
denkt, nach der Bedeutung ſeiner einzelnen Sil—
ben, und nach ſeiner Bedeutung im Ganzen be—.

ſchreibt, und dann das Wort aufſuchen laßt. Z.

B. das Wort „Weltkorper“ wurde folgende
Charade bilden: Die erſte Silbe zeigt den Jnhalt
alles Erſchaffenen an, die beiden letzten Silben et.

was, was man ſehen, und, iſt man nahe ge—
gnug dabei, auch fühlen kann, und das ganze
Wort bedeutet eine große Maſſe, die ſich in ei—

nem großen Raume bewegt. Jch halte ſolche Cha—

raden noch fur nutzlicher, als Rathſel, und ich

habe mit Fleiß ein Beiſpiel gewahlt, wodurch Jh-
nen dieſes einleuchtend werden kann. Es'laßt
ſich auf dieſe Weiſe: den Kindern mancher deutliche

Begriff beibringen. Sie lernen bei vielen Wor—

ten, die man ſo oft gedankenlos herplaudert, et
was beſtimmtes denken, und werden in vielen
Fallen auch dadurch zu großerer Aufmerkſamkeit
auf die Worterklarungen des Lehrers gereizt, weil

ſie glauben, daß dieſelben ihnen vielleicht nachher

in der Aufloſung der Charaden (Logogryphen ſind

das namliche) gute Dienſte leiſten werden. Jn
unſern Gegenden ſind ſie noch ſelten, und daher

glaub' ich, werden die Eltern Jhrer Lehrlinge mehr
Hochachtung vor ihnen haben, als, vor den Rathe

ſeln
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ſeln, geſetzt auch, man konnte ihre Tadelſucht
nicht ſchon dadurch zum Stillſchweigen bringen
daß man ſie, in ſo fern ſie Erklarungen und Be—

ſchreibungen vonWorten ſind, als nothwendige Thei

le des unterrichts angabe. Uebrigens wird es Jhnen

nicht ſchwer fallen, ſich ſelbſt eine Menge von ſol—

chen Charaden zu entwerfen. JIch will Jhnen
aber denn doch zum Schluß einige Sammlungen
derſelben nennen, die Sie benutzen konnen.

Charaden, eine angenehme Uebung des Witzer
und Nachdenkens fur Kinder. (von Salzmann.)

eeipz. 1784 16. Charaden, Rathſeln und
kogogryphen. Berlin 1785, 12. Charaden

und Logogryphen nach Salzmanns Methode rec.

Nurnberg 1769, 8. Taſchenbuch fur Charaden

freunde. Halle 1789, 8.

Eilfter
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Eilfter Brief.
An Herrn Schullehrer Je.

55*
D1Jloch immer ſo ſtrenge? Jch hoffte, meine
Erinnerungen ſollten Eindruck auf Sie machen
hoffte, bei meiner neulichen Anweſenheit in Rem
den Ruhm eines barmherzigern Sinnes von Jhren

Zoglingen Jhnen ertheilen zu horen. Und meine

Hoffnung iſt ſo jammerlich zu Schanden wor—

den? Was ſoll ich davon ſagen?

Wiederholen, was ich Jhnen ſchon demon—

ſtrirt habe, daß alle Schullehrer vermöge ihres
Amts auch Freunde der Kinder ſeyn, und durch

ein freundſchaftliches Betragen ſie zum Vortheil
der Kenntniſſe und Tugenden, die ſie ihnen zu

verſchaffen oder zu erleichtern beſtimmt ſind, ge—

winnen muſſen dies wurde uberflußig ſeyn.
Sie wurden ſich vielleicht wohl gar damit ent—
ſchuldigen wollen, daß Sie Jhre Liebe zu den Kin
dern eben durch jene Strenge bewieſen, und daß
ſie ſelbſt es einſt wurden einſehen lernen, es ſey

ein

G. den vierten Brief. S. 47.
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ein ſehr freundſchaftliches Betragen gegen ſie ge—
weſen, was ich mit frecher Tadelſucht ein feind.

ſeliges Betragen genannt hatte. Davon alſo ſey
nicht einmal die Rede mehr! Jch will ſogar
mein Aeuſſerſtes thun, um mich auf einige Au—

genblicke zu bereden, es leite Sie wirklich die ſte—
te Ruckſicht aufs Beſte der Kinder. Aber fragen

will ich dann auch: ob es recht ſey, zu viel ſitt—
liche Vollkommenheit von denſelben zu fordern?

Es giebt Fehler, die ihnen ſchon als Kindern

eigen zu ſeyn pflegen. Dahin gehort z. B. Ver

geßlichkeit, Neugier, Blodigkeit, Lacherei, ein
gewiſſer Grad ven Muthwillen und dergleichen.

Und no haben dieſe Fehler ihren Grund? Ge—
wiß nirgends anders, als in dem Uebergewicht
ihrer Sinnlichkeit, in ihrer Unbekanntſchaft mit

der Welt und den Menſchen, und mit den Regeln

der Klugheit und Anſtandigkeit. Sie fuhlen die

Kraft ihres Korpers mehr, als die Kraft ihres
Geiſtes. Der erſtere entwickelt ſich ſchneller;
ber letztere aber iſt, ſo zu ſagen, nur noch eine

ſchlummernde Kraft, die erſt auf langſame
Anregung des Erziehers anfangt, zu erwachen,

und allmahlig ſich immer wirkſamer zu bewei—

ſen. Alles, was Convenienz und auſſerliche Sitt—

lich-
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lichkeit zum Geſetze erhoben hat, wird daher auch

dann erſt von ihnen beobachtet, wenn ihre edlern

Seelenkrafte mehr Starke erhalten, und ihre
practiſchen Kenntniſſe ſich erweitert haben. Und

heißt es nicht alſo ihre Natur verdrehen, wenn
man verlangt, daß ſie ſchon als Kinder den Er—
wachſenen den Rang ablaufen, und alle jene Feh

ler durchaus vermeiden ſollen?

Gehen Sie doch nur einmai ſelbſt in Ihr ju
igendliches Leben zuruck! Oder fragen Sie dieje—

nigen, unter deren Augen Sie auftpuchſen! Jch
bin uberzeugt, Sie haben die namlichen Fehler
an ſich gehabt. Der Character der Kindheit iſt

allgemein, weil das Uebermaaß der korperlichen
Krafie in der Kindheit allgemein iſt. Die zahl—

loſen Abſtuffungen in den Characteren der Men—
ſchen bilden ſich erſt nachher durch die Verſchieden

heit der Erziehung, des Umgangs, des Standes
der Erkenntniß u. ſ. w. Und warum eifern Sie
denn aus Unverſtand ſo ſehr gegen die Unvollkom
menheiten los, die von dem Gedanken der Kind.

heit uberhaupt nicht zu trennen ſind, und die ſich

von ſelbſt in eben der Stuffenfolge verlieren, in

welcher man von der Kindheit ſich entfernt, und

zu reiferm Alter gelangt? Muſſen Sie nicht
noth



nothwendig dadurch den Kendern, die dieſe Un—
vollkommenheiten nun doch einmal nicht verleug—

nen konnen, zur Heuchelei und zur Verſteilung
Anlaß geben?

Jch behaupte nicht, daß ſolche Fehler, ſolcht
Unvollkommenheiten gerechtfertigt, oder wohl

gar gelobt zu werden verdienen. Wie konnte
ich ſie ſonſt Fehler und Unvollkommenheiten
nennen Aber das behaupte ich mit ſo vielen
andern Kinderfreunden, daß ſie mit Schonung
mit Nachſicht behandelt werden muſſen, und daß

ſie nur danm, wenn ſie aus Ungehorſam, oder
aus Bosheit und Fuhlloſigkeit des Herzens, odee

aus einem hohen Grade von Leichtſinn herruhrenz

Verweiſe und abſichtliches, directes Entgegenar—
beiten von. Seiten des Lehrers erfordern. Uebri—
gens aber ſollte man es doch nie vergeſſen, daß

Kinder Kinder ſind, und daß es unnaturlich
ſey, jenes ſtrenge, anhaltende Nachdenken, jenes

ernſthafte, geſetzte Weſen, welches man oft nicht
einmal bei Erwachſenen findet, von Kindern er—
warten zu wollen. Vergebens ſucht man ſchon
wirkliche Tugenden bei ihnen; und wer ſie bei
ihnen zu finden glaubt, der urtheilt von der zar—

ten Pflanze, daß ſie ſchon Baum ſey. Alle ihre

M ſchtin—
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ſcheinbaren Tugenden ſind nur noch rohe, unge—

bildete Anlagen Erſt mit der Zeit werden ſie
zu wahren Tugenden, das heißt, zu Fertigkei—
ten, die ſich auf innige Ueberzeugung vom
Werthe des Guten grunden.

Mochten Sie das doch einſehen lernen! Sie
wurden dann wahrlich! die kleinen Geſchopfe um

kleiner Fehler willen nicht mehr mit ſolchem Grim

me, der Abſicht der Natur zuwider, einſchranken.

Sie wurden dann nicht mehr ſo bald an dem gu
ten Erfolge jeder vernunftigern Methode verzwei

feln. Sie wurden es Jhre vornehmſte Sorge
ſeyn laſſen, die Geiſteskrafte ihrer Zoglinge zu
entwickeln, um ſie ſo nach und nach mit ihren
wirkſamern Rorperkraften ins Gleichgewicht zu

bringen; und eben dieſe Sorge wurde zugleich
das beſte Mittel ſeyn, alle jene Fehler, die der

»Kindheit eigen ſind, zu ſchwachen, und endlich

auszurotten.

Doch vielleicht verliere ich nur die Zeit,
die ich Jhrer Zurechtweiſung aufopfere. Bielleicht
erlebe ichs noch, daß Sie durch Jhre Unmenſchlich

keit ſich ſetbſt ſturzen, gleich einem Jhrer Herren
Follegen in einer benachbarten Gegend, der vor

eini



einigen Jahten ein ungehorſames Kind, um es

nachher beſſer in Furcht halten zu konnen, zur
Strafe in einen Korb ſetzte, und es auf die Art

an einem Seile in einen dunkeln Waſſerbrunnen
einige Fuß tief hinabließ. Das Kind, als es
wieder heraufgezogen wurde, fand man in Zu—
ckungen. Seine Geſundheit war durch Schrecken
auf einmal vernichtet, und nach wenigen Wochen

war es ein Raub des Todes. Die Geſchichte iſt
mir von einem ſehr glaubwurdigen Manne er—
zahlt worden;; und zur Schande der Menſch
heit, aber auch zu Jhrer Warnung erzahle ich
ſie wieder. Ehe es aber ſo weit mit Jhnen
kommt, hoffe ich entweder mittelbar oder unmit
telbar aüf ganz andern Wege zu erlangen, was

ich durch meine Briefe vielleicht nicht erlangen

werde. at.

M2 Zwolf—
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Zwolfter Brief.
An Herrn Schullehrer Nin**.

chJch komme noch einmal mit einem Briefe her—

an. Denn ſeitdem ich Jhnen uber das Auswen
diglernen der Kinder einige Vorſtellungen gemacht

habe iſt mir ein Umſtand erinnerlich geworu! den, den ich ſo gern meinem vorigen Schreiben
I an Sie noch eingewebt hatte, wenn es nicht ſchon
J zu ſpat geweſen ware. Jch ſehe mich deshalb ge—

r nothigt, jetzt noch einige Zeilen nachzuſenden.

JAn keinem einzigen Orte in unſerer Gegend

pflegen ſo viele junge Leute ſich dem ſogenannten

gelehrten Stande, und insbeſondere dem Predi
gerſtande zu widmen, als an dem Orte wo

Sie Schullehrer ſind. Denken Sie hin und her,
und Sie werden finden, daß es wahr ſey, was
ich hier bemerke. Jn wenigen Jahren. hat man
uns von dort aus ſo viel Saulen der chriſtlichen

Kirche geliefert, daß in Jhrer ganzen umliegen—
den Gegend bis zur Mitte des neunzehnten Jahr—

hun

G. den achten Brief. GS. 123.
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hunderts daran wohl kein Mangel ſeyn durfte.
Und wenn ich aufrichtig ſprechen ſoll; ſo iſt Jh—
nen, mein Freund! die meiſte Schuld davon bei—

zumeſſen.

Jch weiß nun zwar nicht, ob Sie bei dieſer

Beſchuldigung erſtaunen, oder ſich bruſten
werden. Das letztere iſt eben ſowohl moglich.
Vielleicht halten Sie es fur eine große Ehre,die
ich Jhnen da wiederfahren laſſe. Aber ich will es

Jhnen nur leiſe ins Ohr ſagen. Ein Paar dieſer
Saulen ausgenommen, ſind die ubrigen theils ſo
ubel angebracht, daß ſie die chriſtliche Kirche nur

verdunkeln, und theils von ſo ſchlechtem Holze, daß
die Kirche uber den Haufen fallen wurde, wenn

ſie allein auf ihnen ruhte. Wollen Sie auch nur
einigermaßen unpartheiiſch ſeyn; ſo werden Sie
ſelbſt es nicht leugnen konnen.

Aber werden Sie vielleicht fragen, nach—
dem Sie ſich von dem Irrthume, der Jhnen ei—
nen Lobſpruch verkundigte, erholet haben war
um ſoll ich denn nun eben der Haupturheber die—

ſes Unheils ſeon

Und darauf diene Jhnen zur Antwort, daß es
ſehr naturlich zugehe.

M 3 Sie
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Sie waren bisher ein gar zu großer Freund
von Gedachtnißubungen. Sie ließen Jhre Zoglin—
ge ſo viel auswendig lernen, als es ihnen mit
aller Anſtrengung nur immer moglich war. Sie
bedachten es niemals, daß gerade die beſten Ko—

pfe dem mechaniſchen Auswendiglernen am mei—

ſten gram ſeyn muſten, weil dieſe immer nur
deutliche, entwickelte Begriffe lieben, und dunkle
unentwickelte Begriffe des Auffaſſens nicht werth
halten. Sie gaben alſo dadurch den ſchlechte—

ſten Kopfen Gelegenheit und Antrieb, den beſſern

den Vorrang ſtreitig zu machen; und es bedurfte
nicht einmal eines ſolchen Antriebes, um ſie von

dieſer Gelegenheit Vortheil ziehen zu lehren.
Weil ihre ubrigen Seelenktäfte nicht nur nicht
geubt wurden, ſondern auch an ſich ſchon ſtum—

pfer waren, als bei den beſſern Kopfen; ſo ver—
ſtand es ſich von ſelbſt, daß die ſtete Uebung
worin Sie im Gegentheil ihr Gedachtniß hiel—
ten, es nach und nach zu einer ungewohnlichen.
Starke erheben muſte. Und daher kam es denn

alſo, daß ſo mancher Knabe, wenn er z. B.
eine Predigt ganz ader zum Theil wieder herſagen,
konnte, zum Studiren beſtimmt zu ſeyn glaubte,

oder' von ſeinen Eltern und Freunden dazu be—
ſtimmt wurde. Man hielt ſo einen jungen Hel—

den
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den ſchon vor der Zeit fur einen Gelehrten. Man

dachte, es ſey Schade, ihn hinter dem Pfluge
hergehen, oder auf einem Werkſtuhle ſitzen zu laf—

ſen. Man erinnerte ſich nicht daran, daß er
nur das Sprachrohr ſey, wodurch ein Prediger
oder der Verfaſſer eines Buches rede.

Jch wuſte nicht, wie das Rathſel auf eine na

turlichere Art aufgeloſt werden konnte. Denn
uberhaupt genommen ruhrt es ja nur daher,
daß ſo vitle Menſchen fur wahre Gemeinnutzigkeit
mehr oder weniger verdorben ſind, weil entwe—
der ihre Krafte Leibes und der Seele zu genauer
Erfullung der Pflichten ihres Standes nicht hin—

reichen, oder weil ſie wider ihre Neigung dieſe
oder jene Lebensart erwahlen muſten, oder weil

dieſe Neigung dazu auf eine ungerechte Art und
durch falſche Bewegungsgrunde hervorgelockt

wurde.

Sollte es nicht alſo auch aus dieſem Grunde
Jhre hochſte Pflicht ſeyn, fur die Entwicklung al
ler Seelenkrafte Jhrer Lehrlinge zu ſörgen, ohne
das Gedachtniß derſelben allein oder doch in vor—

zglicherm Grade zu beſchaftigen Und muſ—

Ma4 ſen

x) Eme ſehr ſchone Abbandlung des Herrn Campe

14 von
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ſtn Sie es nicht bekennen, daß der gelehrte
Stand ſehr bald in die tiefſte Verachtung herabſin—

ken, und das Feld der menſchlichen Erkenntniß
nie wieder auch nur um einen Schritt erweitert
werden wurde, wenn zu einem Gelehrten weiter

nicht das geringſte erforderlich ware, als die Ga—
be, Begriffe, die ſchon von andern gedacht wa

ren, in ſeinem Gedachtniſſe aufbehalten zu kon—

nen *7

Dabei aber will ich gar nicht in Abrede ſeyn,
daß Sie, und uberhaupt alle Schullehrer gerade

am erſten fahig ſind, den Eltern bei der Wahl des
Standes ihrer Kinder den beſten Rath zu erthei—

len. Nur muſte dieſes mit gewiſſenhafter Behut—

ſam

„von der noöthigen Sorge für die Erhaltung des
Gleichgewichts unter den menſchlichen Kraften“ fin«

det ſich im zten Theile der Reviſionswerrs. S.

291 rc.

Ueber dieſen Gegenſtand waren folgende beide klei—

ne Schriften nachzuleſen: „Wer hat Beruf, ein Gt.
lebrter zu werden? Beantwortet von J. C. H.
Krauſe. Btemen 1788. 2 Stück, 8.“ „uUeber
die beſten Mittel, die Studirſucht derer, die zum
Studiren keinen Beruf haben, zu hemmen. Leipz.

1769/ gr. 8. A. d. H.



ſamkeit, und aus vorher genau uberdachten
Grunden geſchehen

Der Regel nach hat jeder Menſch eine gewiſſe
hervorſtechende Kraft. Es giebt hier zwar, ſo
wie in den mehreſten andern Fallen, auch Aus—
nahmen, wohin z. B. Leibnitz zu rechnen ware:
alletin ſolche Ausnahmen gehoren unter die Erſchei—

nungen, welche ſich kaum in einem Jahrhunderte

ein einzigesmal ereignen. Uebrigens iſt jeder
Menſch in dem einen oder dem andern Fache vor
zuglich brauchbar, und es wurde daher fur die

ganze Menſchheit ein auſſerordentlicher Gewinn
ſeyn, wenn jedem einzelnen Menſchen dieſes Fach

mit untruglicher Gewißheit konnte angewieſen

werden. Wer aber ſollte mehr dazu beitragen
konnen, als ein guter Schullehrer?

Wenn es wahr iſt, daß jede Kraft ſich zu auſ—
ſern ſucht, und daß dieſe Aeuſſerungen um deſto

haufiger ſind, je großer und lebhafter ſie iſt

M5 wenn
1) Auch in der Schulſchrift des Herrn Ehlers,Ueber

die bei Zulaſſung und Beforderung der Jugend zum

Studiren nothige Behutſamkeit“ (Altona 1764, 4.)

wird von dieſer Pflicht offentlicher Schullehrer geredet.

A. d. H.
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wenn es wahr iſt, daß daraus nach und nach ein
uberwiegender Hang, eine herrſchende Neigung zu

irgend einem Fache der Kunſt und Wiſſenſchaft,
wo jene Kraft den weitſten Spielraum findet,
und in ihrer Aeuſſerung am wenigſten beſchrankt
wird, entſtehen muß was iſt dann einleuch—
tender, als daß der Lehrer bei geubter Aufmerk—

ſamkeit jene hervorſtechende Kraft und dieſe uber
wiegende Neigung der Kinder am leichtſten wahr—

nehmen konne? Hat wohl irgend jemand mehr
Gelegenheit, ſie von ſo manchen Seiten und in
ſo mannichfaltigen Verhaltniſſen zu beobachten?

mehr Gelegenheit, einzelne Kinder mit vielen an—

dern zu vergleichen, um die beſondern Talente
derſelben deſto ſichtbarer und auffallender zu ma

chen Der verſchiedene Grad ihrer Aufmerkſam—

keit und Frohlichkeit beim Vortrage der einen oder
der andern Wiſſenſchaft ihr verſchiedenes Be

tragen gegen verſchiedene Kinder das Maaß. ih
res naturlichen Ernſtes oder ihrer naturlichen

Munterkeit ihre Tragheit oder Arbeitſamkeit,

ihre Sorgfalt oder Sorgloſigkeit in dieſem und je
nem Geſchaft kann nicht dies alles und noch
weit mehr ihn die Tauglichkeit eines Kindes zu ei—
nem gewiſſen Stande wenigſtens mit der hochſten

Wahrſcheinlichkeit beſtimmen lehren?

Ge
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Gewohnlich wird die Wahl der Lebensart der

Neigung des Kindes uberlaſſen. Und im Gan—
zen genommen iſt dieſes allerdings beſſer, als

wenn es gegen ſeine Neigung zu einer gewiſſen
Lebensart gezwungen wird. Denn in dieſem
letztern Falle hat man wenigſtens allemal zu be—
furchten, daß es in der Folge ſich der Tragheit
und Nachlaßigkeit ſchuldig machen, und ſich gar

zu oft von ſeinen Geſchaften, weil ſie ihm unan
genehm. ſind, losreiſſen werde. Allein man ſollte
denn doch dubei nicht: vergeſſen, daß es auch fal
ſche Neigungen giebt. Solche falſche Neigungen
ſind z. B. diejtnigen, die aus bloßer Eitelkeit oder

aus Nachahmungeſucht entſpringen; und, von
ihnen gefuhrt, wird mancher junge Menſch ein

ſogenannter Gelehrter, der doch von. der Natur
nur zur Handarbeit beſtimmt war. Auſſerdem
wird man finden, daß dieſe falſchen Neigungen
ſehr temporar zu ſeyn pflegen, daß ſie nur eine
gewiſſe Zeitlang fortdauren, und dann der wah
ren Natur wieder ihre Rechte einraumen. Undi
in dieſem Falle tritt immer wieder die Tragheit
und Nachlaßigkeit ein, die ich eben jetzt genannt

hube.

Was ware alſo zu thun, um in dieſem wich
tigen
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tigen Punete nicht irre zu gehen? Nichts an—
ders als dieſes: Man mußte die kunftige Lebens
art des Kindes nach ſeiner wahren, naturli—
chen Peigung beſtimmen, und dieſe iſt immer
das Werk der Anlage, das Werk beſonders wirkſa—

mer Naturkrafte. Daraus folgte dann aber
auch, daß auf die Neigung der fruhern Kindheit
dabei noch nicht gleich Ruckſicht genommen wer—

den durfe. Dieſe. kann inimer noch falſch und
trugeriſch ſeyn. Wenigſtens iſt es immer ein

gluckliches Ungefahr, wenn die Neigung der
fruhern Kindheit auf ein Geſchaft fallt, worin
einſt der Mann zur hochſtmoglichen Nutzbarkeit
gelangen kann. Und wer will denn die kunftige
Nutzbarkeit ſeiner Kinder einem Ungefahr uberlaſ—

ſen? Nein! Man muſte allemal dabei diejeni—
gen Jahre erwarten, wo ſchon irgend eine Natur—
kraft zu vorzuglicher Starke gediehen ſeyn, und

mithin ſich auch gehorig auſſern konnte. Uebri
gens aber verſteht es ſich von ſelbſt, daß hier

nicht nur von der Kraft des Geiſtes, ſondern
auch von der Kraft des Rorpers die Rede ſey.

Der Vermogensumſtande will ich nicht einmal

gedenken, weil dieſe auf die Wahl der Lebensart
zwar einen ſehr wichtigen, aber doch nicht alle—
mal einen weſentlichen Einfluß haben konnen.

Sehen
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Sehen Sie, mein Freund! aus dieſen Grun—
den ware es ſehr heilſam, wenn alle Eltern den
Lehrer ihrer Kinder auch in dieſer Hinſicht zu Ra
the zogen, weil er, wie geſagt, die allerbeſte Ge—

legenheit hat, die wahre Neigung derſelben beob—

achten zu konnen. Aber dabei iſt es freilich auch
nothig, daß er nicht etwan eine einzige, ſondern

alle ihre Seelenkrafte ubt. Er muß ſie in meh—
rere Zuſtande verſetzen, muß jede Saite ihres
Geiſtes und Herzens ruhren, um zu erfahren,
wo ſie zuſammen genommen einen harmoniſchen
Einklang geben. Er muß nachher, wenn er ih—

rer wahren Neigung auf der Spur zu ſeyn
glaubt, ſie mit den Pflichten, den Laſten und Er—

forderniſſen des zu wahlenden Standes bekannt

machen, und alsdann ihre Gedanken daruber er—
forſchen, und den Grad ihres Muths und ihrer

Entſchloſſenheit dabei beobachten. Sonſt kann er
unmoglich ſagen: Dazu, und zu nichts anders

wird dieſer oder jener in der Folge vorzuglich
brauchbar ſepu.

Ob Sie dieſe Pflicht bisher erfullt haben? iſt
eine Frage, die ſchon Jhr Gewiſſen verneinen
wird, geſetzt auch, die Bemerkung zu Anfange
meines Briefes redete weniger laut. JIndeſſen

zweifle
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zweifle ich
nicht, wenn meine Erinnerungen ge—

fruchtet haben

ſi

ſo wird von nun an der kLehrſtand

ch weniger, und der Nahr- und Wehrſtand ſich
erfreuen durfen. tc.mehr der dortigen Produete

Drei—
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Dreizehnter Brief.
An Herrn Schullehrer An*.

722
Ei war wohl nicht anders von Jhnen zu erwar
ten, geliebter Freund! als daß Sie Jhre Schule
in Rlaſſen vertheilen wurden. Vitle kLehrer ſchei—

nen freilich entweder daran nicht zu denken, oder

die Nothwendigkeit davon nicht einzuſehen. Sie
laſſen Jhre Lehrlinge alle untereinander ſitzen, oder

IJhre Eintheilungen unter denſelben ſind doch nur
ſo roh, daß ſie im Grunde ſehr wenig Werth ha—

ben. Von dieſen Kollegen aber unterſcheiden Sie
ſich auch hier wieder auf eine ruhmvolle Art. Denn

daß Sie dazu blos durch den Wink, den ich dar—
uber in meinem vorigen Briefe an Sie gab

veranlaßt worden waren, kann ich nicht glauben.

Einem Manne, wie Sie, iſt die Nothwendigkeit
der Klaſſeneintheilung in jeder Schule von ſelbſt
einleuchtend. Jch will Jhnen indeſſen doch jetzt
einige Grundſatze angeben, die, wie mir deucht,
in dieſer Ruckſicht ſehr bemerkenswerth ſind. Sie

mogen hernach ſelbſt unterſuchen, in wie fern Sie

dieſe

S. den ſiebenten Brief. S. 105.



dieſe Grundſatze auch ohne mein Erinnern ſchon

befolgt haben.

Auf den Rittergutern Rekahn und Gettin
hat der wurdige Domherr von Rochow verord—
net, daß nur die großern und geubtern Kinder
Vormittags, die kleinern und ungeubtern hinge—

gen nur Rachmittags in die Schule kommen. Und
dies hat unſtreitig ſeine wichtigen Vortheile. Durch
eine Anzahl von funfzig und mehrern Kindern
wird die Aufmerkſamkeit des Lehrers naturlicher

Weiſe zu ſehr vertheilt, als daß er ſie uberall in
gehorigem Grade wirkſam beweiſen konnte. Auſ—

ſerdem iſt es in unſern Zeiten ein allgemein ange—

nommener padagogiſcher Grundſatz daß man die
Kinder nicht einzeln unterrichten durfe, ſo, daß
die ubrigen wahrend der Zeit mußig bleiben; ſon

dern daß man, ſo viel als moglich, in allen Fa—
chern eine allgemeine Beſchaftigung, eine durch

gangige Theilnehmung am Unterricht einfuhren

muſſe. Denn dadurch wird nicht nur Zeit gewon
nen, ſondern auch beſſere Ordnung und großere

Frohlichkeit und Achtſamkeit unter ihnen er—
halten. Wie aber laßt ſich die Regel wohl ſo ge—
nau beobachten, als ſie es verdient, wenn in ei
ner Schult Kinder von dem verſchiedenſten Alter,

den



denſten Maaße ſchon geſammelter Kenntniſſe zu—

ſammenkommen Sie konnen unmoglich alle
auf gleichen Fuß behandelt werden. Dies wurde
die hochſte Thorheit ſeyn. Auch erfordert es un

geniein viel Kunſt, zumal den kleinern Kindern
rin ihnen angemeſſenes Geſchaft anzuweiſen, wo
mit ſie auch ohne die beſtimmte Aufſicht und Mit
wirfung des Lehrers zu Stande kommen konnen.
Bei den. großern, und fahigern hat dieſes weniger
Schwierigkeit, umd dahir können dieſe auch leich—

ter in ſolchen Stunden  vefchaftigt werden wo
der kehrer ſich zunachſt mit der Unterweiſung der

kleinern und unfahigern befaßt. Aber da, wo

noch ſogar die Vorkenntniſſe zum Leſen, Schrei—
ben, Rechnen fehlen, iſt auch noch beſtimm
te Aufſicht und Mitwirkung unentbehrlich. Und
wenn man alſo auch nicht einmal daran denkt,
daßß die Kinder. auſſer der Schule die meiſten Er
fahrungsbegriffe ſammeln, muſſen, die ſie in der

Schule nicht ſammelni, aber doch auch nicht ent
behren konnen, und daß korperliche Arbeit und
Bewegung, welche ſich nun doch einmal mit un
ſern bisherigen Schuleinrichtungen nicht vertra—
gen, die fur das lernende Kind beſonders nothige

Geſundheit ſtarken; ſo iſt doch ſchon aus jenen

N ange
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angegebenen Grunden allein die Verordnung des
Herrn von Rochow ſehr beifallswurdig.

Es laßt ſich indeſſen ſchwerlich erwarten, daß

eine ſolche Einrichtung jemals allgemein werden

ſollte. Die Eltern ſehen es gewohnlich nur gar
zu gern, wenn ſie ſich den ganzen Tag hindurch
von der ihnen oft ſo laſtigen und doch auch ſo
pflichtniäßigen Aufſicht uber ihre Kinder diſpenfi

ren konnen. Und ſo lange daäs iſt, darf man
wohl an eine Reuerung von der Art nicht denken.

Was iſt alſo zu thun? werden Sie fragen. Jch

will es verſuchen, lieber Freund! Jhnen darauf

zu antworten.

1) Jm Allgemeinen muß jene Regel, die eine ger
meinſchaftliche Beſchaftigung der Kinder an

emypfiehlt., in ihrer Wurde bleiben. Wo ſie

auch nur immer anwendbar iſt, muß ſie her
folgt werden, beſonders in Ruckſicht auf die
kleinern Kinder. Und wenn Sie alſo auch eie
gentlich und zunachſt die großern unterweiſenz

ſo iſt es doch allemal, im Fall es ſich nur eini—
germaßen thun laßt, von wahrem Nutzen,

auch die kleinern mit ins Jntereſſe zu ziehen.
Sie unterrichten z. B. die großern im Rechnen,.
Bei dieſer Gelegenheit pflegt auch wohl mancht

Zahl
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leicht iſt es nun, kleinere Kinder beilau

dem Werthe dieſer Zahlen zu fragen

nach und nach das Einmaleins zu
Eben ſo verhalt ſichs in andern Wiſſenſ
die an ſich ſelbſt ſchon einige Uebung er

.Sehr oft konnen auch da die kleinern
durch leichte jnd faßliche Fragen, die

nen wmitunfer vorlegen, in Auſmerkſam
Palten worden. Dadurch bekommt de
richt ſelbſt. eine Art won groferer Feie
J Jn der. ganztn Schule herrſcht gieich

ailgemeiner Geiſt. Die Kinder werd
Scheine nach einonder naher geruck

Nacheiferung wird reger gemacht; viele

nyngen werden vermieden, und ſelbſt
Funter den großern Lehrlingen, dem
ſonſt ein wichtiger Begriff oder der Si

undberſtandenen Worts entwiſcht ware, w

durch die zwiſchengeſtreuten leichten F
kleinere Kinder zu deutlichen Begriffen

Utverdies aber hat eine ſolche Metho

noch einen andern Vortheil. Obgleich
nach geendigtem Unterricht, der Reg

die kleinern zuerſt gefragt werden muſſ

ſie ſich daraus vorzuglich bemerkt

N2
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(denn die großern wurden ihnen ſonſt, weil
wiederholte Antworten, die ſchon' von andern

gegeben worden ſind, keinen Werth haben
und alſo auch nicht gultig ſeyn dutfen, die
Antwort unmoglich machen) ſo kann doch zu—
weilen einer der großern Lehrlinge,  bei wel—
chem Mangel an Aufmerkſamkeit wahrgenvm
men worden iſtj dadurch, daß er eher ge
fragt wird, nach vergeblich erwarteter Ant
wort, von einem kleinern j aufmerkſamern

Kinde beſchamt und gebeſſert werden. Und
wie groß auch dieſer Vortheil ſey, iſt von ſelbſt

einleuchtend.

D) Es giebt indeſſen doch auch Falle, wo enltwe
der die Naturr der kehrgegenſtande oder die Be J
ſtimmung einzelner Kinder es mit ſich bringt

daß nicht alle zugleich mitlernen konnen und
durfen. Und in ſolchen Fallen iſt es alſo no
thig, daß diejenigen Kinder, welcht alsdann

nicht mitlernen, von den ubrigen ſo lange ab
geſondert, und auf eine andere Art und Weiſe
beſchaftigt werden. Sind ſie aber noch erſt An—

fanger, ſo, daß ſie z. B. zu einem gegebenen
Worte noch nicht einmal die einzelnen Buchſta-
ben aufſuchen konnen, oder uberhaupt jeden

Au
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Augenblick fragen, und ſich Unterſuchung ihrer
Arbeit erbitten muſſen; ſo iſt wirklich kein an
derer Rath ubrig, als die Schulſtunden ſo zu

vertheilen, daß die beſondere Unterweiſung
geubterer Kinder in die letzte Stunde fallt,

und die kleinern etwas fruher nach Hauſe zu—
ruckgeſchickt werden konnen. Die Eltern wer—

den damit um ſo weyiger unzufrieden ſeyn, da
dieſes fruhere Entlaſſen derſelben, je nachdem

ſie in ihrer Erkenntniß fortſchreiten, und fahig
werden, ſich ſelbſt zu beſchaftigen, naturlicher
Weiſe aufgehoben wird. Jag, es ließe dieſer
Umſtand ſich ſogar als Antrieb zum Fleiße ge—

brauchen, wenn ihnen das Zuruckbleiben in der

Geſellſchaft geubterer Kinder, und die damit
verbundene Erhebung uber die erſten Anfanger

als eine belohnende Folge des Fleißes vorgeſtellt

würde. Uebrigens aber verſteht es ſich von
ſelbſt, daß, wenn es auch in unſern Gegenden
eingefuhrt werden konnte, den Kindern in ſol—

chen Zwiſchenſtunden kleine mechaniſche Hand
arbeiten anzuweiſen, manche Regel, deren Be

obachtung jetzt noch unentbehrlich iſt, wegfiele.

IJ Die verſchiedenen Klaſſen in jeder Schule muſa

ſen ſowohl nach der Verſchiedenheit der Fahig

NR 3 kei
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keiten, als nach der Verſchiedenheit der Kün—

ſte und wiſſenſchaften, welche zu behandlen
ſind, angeordnet werden. Haben alſo Kinder

in irgend einem Fache rorzugliche Fahigkeiten;
ſo muſſen ſie auch in der dahin gehorigen Klaſſe

eine ihnen angemeſſene Stelle bekleiden, wenn

ſie gleich in andern Klaſſen unter die Kinder
von geringern Fahigkeiten zu rechnen ſeyn ſoll.

ten. So iſt auch die Einrichtung z. B. im Jo
achimsthaliſchen Gymnaſio zu Berlin. Und
dieſe Einrichtung hat gewiß reellen Rutzen.
Nicht nur der Lehrer wird dadurch in den
Stand geſetzt, die Hauptkraft, die Hauptnei

gung der Kinder leicht zu erforſchen, ſondern
aüch die Kinder ſelbſt werden dadurch auf die

Mangel ihrer Einſichten aufmerkſam gemacht,
ternen die Seite kennen, von welcher ihr Ber—

ſtand noch mehr Bearbeitung erfordert, und
duurch die Bemerkung ihrer Foriſchritte in dem

einen Fache wird bald ein gewiſſer Grad von
Unwillen uber ſich ſelbſt, ein gewiſſer Eifer in

ihnen rege, der ſie auch in einem andern,
vbisher vernachlaßigten Fache zu vermehrtem

Fleiße anſpornn.
4) Zu gewiſſen Zeiten muſſen Sie auch eine all

gemeine Verſetzung Jhrer Zoglinge in allen

Klaſ
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Klaſſen vornehmen, und dabei ein ſpezielles
Examen vorhergehen laſſen. Nur muß auch hier

alles ohne Anſehen der Perſon, nach der ſtreng—

ſten Gerechtigkeit geſchehen. Das Kind, wels—

ches nicht hoher geruckt worden iſt, und, wie
es glaubt, ohne Grund, muß ſogar die Freiheit
haben, Jhnen deshalb Vorſtellungen machen zu

durfen. Sie laſſen es dann entweder. beim vo—

rigen, oder- nicht in beiden Fallen haben
Sie Gelegenheit, ihm viel gute Erinnerungen

zu geben „und es iſt naturlich, daß dadurch auch
das Zutrauen zu Jhrer Liebe unter den Kindern

uberhaupt ſich ſehr verſtarken muſſe. Jndeſſen

iſt es doch niemals rathſam, einem Kinde zu
fruh einen hohern Sitz anzuweiſen. Denn da—

durch wird der ganze Zweck dieſer Anordnung
unerreichbar und Sie kommen in den Verdacht

einer Partheilichkeit, welche durchgangig in der

Schule einen, dem Lehrer ſehr nachtheiligen,
Eindruck macht. Auſſerdem wird das zu fruh
verſetzte Kind tiur aufgeblaſen. Es glaubt ſchon

hohere Kenntniſſe zu haben, als es wirklich hat,
und wird dadurch zu nachheriger Tragheit ge—

leitet*). Eben ſo wenig aber darf eine ſolche

N 4. Ver—
1) G. G C. garles von dem frupzeitigen Verſetzen in

den
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Verſetzung zu oft vorgenommen werden. Sie

verliert alsdenn auf einmal ihren Werth. Jn
mancher Schule iſt bei jeder Lektion des Herauf

und Herabruckens kein Ende. Und wie ware es
denn da zu vermeiden, daß den kehrlingen die

ganze Sache nicht als ein bloſſes Spielwerk er—
ſcheinen, und wohl gar lacherlich werden ſollte?

Auch iſt es naturlich, daß manches ſehr fleißige
Kind in einzelnen Fallen eine Antwort ſchuldig
bleiben konne, weil, korperliche oder hausliche
Umſtande und dergleichen es zerſtreut machen,

und daß es deswegen noch nicht gleich verdiene,

zu einer niedern Stelle verdammt zu werden.

Und was noch mehr iſt!' Nach den
Grundſutzen aller unferer neuern Erzieher ſoll,
man nicht ſowohl auf den Fleiß, als vielmehr
auf das Betragen der Kinder uberhaupt bei

»n

ſolchen Gelegenheiten Ruckſicht nehmen. Der
Zleiß beruht oft nur auf vorzuglichen Naturga
ben. Mancher kann in zwo Stunden mehr ler—

nen, als ein anderer in einem ganzen Tage;
und es wurde nicht nur ungerecht, ſondern auch

ſchad

den Schulen und deſſen ſchadlichen Folgen. Jn dem

„Archiv fur die ausubende Erziehungokunſi.
TZh. i. N. 4. (Gieſſen 1777, 8.) A. di H.



ſchadlich ſeyn, wenn man von dem letztern ſo
viel, als von dem erſtern, fordern, und die
mittelmaßigen Kopfe, deren Anzahl gewiß die

groſte iſt, uberal demuthigen wollte. Sol
che Kopfe bedurfen gerade die meiſten Reize,

die meiſten Antriebe. Das auſfbrauſende Ge—
nie hingegen, welches ohnehin ſo oft zur Re—

gelloſigkeit in ſeinem Betragen geneigt iſt,
wurde aller Welt trotzen zu konnen glauben

wenn nur Fleiß und Progreſſe der Maasſtab des
Verdienſter waren. Auch in ſo fern alſo iſt
das ewige Verſetzen der Kinder in den Schulen
ſchlechterdings zu widerrathen. Wenn es ge—

ſchieht; ſo muß es ſelten, aber feierlich geſche—

hen. Hochſtens alle Vierteljahr etwa! Und da
bei muß es gleichſam durch eine gerichtlicht Un—

Dterſuchung ausgemacht werden, wer irgend ei—

nen Vorzug verdiene, oder nicht, und der Pre—
diger muß, nebſt den Scholarchen, jedestual da
bei zugegen ſeyn. Darſe Feierlichkeit vertrate

dann die Stelle der Conferenz, welche in vie
len Schulen, wo mehrere Lehrer zugleich arbei

ten, ſchon eingefuhrt iſt, und welche darin be—
ſteht, daß dieſe Lehrer wochentlich zuſammen

treten, ihre Beobachtungen uber einzelne Schu—

ler einander bekannt machen, dasjenige, wor—
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in ſie ubereinſtimmen, unter den Namen
des Schulers in einem eignen Cenſurbuche
bemerken, und dann Vierteljahrlich ein allge—

meines Urtheil uber jeden Schuler daraus her—
leiten, welches der Director in Gegenwart und

im Namen aller Lehrer ihm offentlich anzeigt.
Von einem ſolchen Buche, welches durchaus je—

der Schullehrer: halten muß, vielleicht ein an
dermal!

Jch ſetze jetzt nur noch hinzu, daß es, um dem

Fortrucken in hohere Klaſſen einen vorzuglichen

Werth zu ertheilen, auch ſehr dienlich ſeyn wurde,

wenn in jeder Klaſſe die Art, Fehler zu beſtrafen,
verſchieden ware. Hatte z. B. ein Schuler aus
einer hohern Klaſſe einen beſonders wichtigen Feh—

ler begangen, ſo, daß er die Strafe einer nie—
dern verdient hatte; ſo mußte er vorher in dieſe

niedere Klaſſe herabgeſetzt, und dann erſt auf die

in derſelben gewohnliche Art vbeſtraft werden.
Dadurch wurde das Anſehen der beſſern Schuler
nicht nur erhalten, ſondern auch erhoht, und

wenn auch die Kenntniſſe des Beſtraften eine ſol
che Herabſetzung unter die Anfanger nicht verdien

ten; ſo wurde es doch eben dadurch offenbar,
daß er bloß um ſeines fehlerhaften Betragens

willen



habe.

Es fallt mir dabei ein, daß die Strafen des
geiſtlichen Standes auf ahnliche Weiſe pflegen ein—

gkrichtet zu ſeyn. Als z. B. vor wenigen Jahren
der Monch Pierlot um ſeiner Mordertien willen
in Luttich hingerichtet werden ſollte; ſo wurden

ihm vorher mit aller Feierlichkeit die Jnſignien
ſeines Standes grnommen, und nun erſt konnte
dit Hinrichtung vollbracht werden. Dieſer Stand
wurde alſo dabei immer noch in ſeinem Anſehen
erhalten. Er ſchien, als geiſtlicher Stand be—
trachtet, gegen Strick und Schwerdt geſichert zu

ſeyn.

Ueber die Schulſtraſen ſelbſt werde ich in mei—

nem nachſten Briefe genauer mit Jhnen-reden.
Bie dahin, lieber Freund! bleiben Sie nur, wie
gewohnlich, treu und unverdroſſen in der Abwar—

tung Jhres Berufs! Sie werden dann gewiß
ſchon wieder viet Gutes geſtiftet haben. Wie ſehr
muß dieſer Gedanke Sie ſtarken konnen! e.

1 2
c1
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Vierzehnter Brief.
An Herrn Schullehrer Mu.

We gehts, mein Freund? Haben Sie nun,

ſeitdem Sie nach Be* berufen worden ſind,.
Jhr Pult in der Schule von allen jenen uberzu
ckerten Raritäten geſäubert *)7. Haben Sie nun
die Sucht, mit den Kindern. zu tandeln, zu wtie
ſer Heiterkeit herabgeſtinmt Und haben Sie
das nun reiflich uberdacht, was ich Jhnen uber,

die Austheilung der Pramien ſagte?

Jch hoffe esz ja, ich habe fogar Grund, es
zu glauben, weil ich uberall hore, daß Sie ein
ſehr gutmuthiger Mann ſeyn ſollen, wie Sie denn
diefes auch durch Jhr edles Betragen gegen den

aufbrauſenden Herrn Diw* bewieſen haben. Frei
lich iſt dieſe Gutmuthigkeit nicht allemal mit wah

rer Weisheit gepaart. Jch bemerke dies, ohne zu
furchten, daß ich Sie dadurch beleidigen mochte.

So viel aber iſt denn doch auch wieder wahr,
daß Gutmuthigkeit der Weisheit wenigſtens den

Zugang erleichtert. Wer ſo viel als moglich

nutzen,

x) M. ſ. den ſechſten Brief. S. 95.



nutzen will, wird auch immer gern nutzen ler—
nen.

Und was ſoſllte mich denn nun hindern, Sie
auf eine neue Seite aufmerkſam zu machen, wo
Sie von Jhrer Gutmuthigkeit irre geleitet wer—

den?

HSie haben  Jhren Lehrlingen die Erlaubniß ge
geben, in allen vorkommenden Fallen ſich bei Jh
nen frei und ungeſcheut Raths zu erholen. Das

iſt ſchn. Die Kinder werden Jhnen dadurch
mehr genahert, und ihr froher Sinn wird da—
durch beſſer erhalten, als wenn Sie ihnen mit der
hohen Miene eines Geſetzgebers eine gewiſſe Auf

gabe vorlegen; die ſie in tiefer, feierlicher Stille
bearbeiten muffen. Und ſind Sie ein Mann, der

ſich Anſehen uber ſie erworben hat; ſo werden die
freundſchaftlichen Unterredungen, die ſie unter ſich

und mit Jhnen uber die vorgelegte Aufgabe pfle—

gen, noch immer der Regel der Ordnung nicht zu
wider ſeyn. Es wird nie ein betaubendes Geſchrei

entſtehen, und in den andern Klaſſen, womit
Sie ſich gerade jetzt nicht zunachſt beſchaftigen,

twird immer noch Stille herrſchen. Allein ich hö—

re, daß Sie darin gar zu gefallig ſind, und ich
muß
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muß es bekennen, dieſe Nachricht ſteht mit den
ubrigen Sagen von Jhrem Charakter als Schul—
lehrer nicht im geringſten im Widerſpruch. Sie

beantworten die Fragen der Kinder jedesmal mit

einer Art von Liebreitz, und ungeachtet Sie oft
durch ſolche Fragen in die auſſerſte Berlegenheit
gerathen; ſo ſind Sie doch der Meinungt daß

man ihnen eher eine nicht ganz richtige Antwort
geben, als durch ſchnodes. Abweiſen ihre Wißbe
gierde niederdrucken muſſt.

ri

In dieſem letztern Punkte haben Sie nun frri

lich wohl Recht. Die Wißbegierde der Kinder
darf nicht niedergedruckt werden. Der Lehrer
muß ſich vielmehr freuen, wenn er ſie. in hohem
Grade bei ihnen bemerkt, weil er ſich alsdann
allemal von ſeinen Bemuhungen um ihre Geiſter—

bildung einen guten Erfolg verſprechen darf
Sie iſt auch wirklich der Grundtrieb zu aller Er—

kenntniß; und der Regel nach gebe ichs. daher—
auch gern zu, daß Sie die Fragen der Kinder

nicht

S. die „Betrachtung einiger Mittel, die Wißbe—
gierde der Jugend zu reizen“ von Krohne. IJn dem

Archiv fur die ausubende Erziehunghkunſt. Th.

VII. N. 2. A. d. H.



nicht abwenden durfen. Sie ſind ja dazu beſtimmit,
dieſelben zu belehren uber Gegenſtande, die ſie noch

nicht kennen. Wollten Sie ſich in ihrer Belehrung
der Trägheit, des Murrſinns, der ſtolzen Erha—
benheit uber die Sphare ihrer kindlichen Begriffe

ſchuldig machen, wollten Sie uber ihre, freilich
voſt einfaltigen, Fragen ein lautes Gelachter er—
heben; oder ſie mit Unwillen abweiſen; ſo wür—

den ſie hald zuruckgeſchreckt und bewogen werden,

gar nicht mehr zu fragen, ſondern alles, (wie
man ſich auszudrucken pflegt) an ſeinen Ort ge
ſtellt. ſeyn zu laſſen. J Jndeſſen giebt es doch auch

Ausnahmen von jener Regel, und dieſe Ausnah—
men ſind eben ſo wichtig, und verdienen eben ſo

wohl beobachtet zu werden, als die Regel ſelbſt.

4) Die Fragen des Kindes ſind jedesmal abzu—
wreiſen, wenn es ſich ohne Beiſtand zurecht

finden-kann. Nur geſchehe es nicht unfreund—
lich! Sagen Sie es ihm vielmehr in ſoichen

Fallen mit aller moglichen Sanftmuth, daß es

bei genauerer Unterſuchung Jhrer Hulfe nicht
bedurfen werde! Erinnern Sie es an dieſen
oder jenen Umſtand, wodurch ihm die Erreichung
ſeines Zwecks erleichtert wird! Jch bin davon

uberzeugt, Sie werden bald den Nutzen eines

ſol
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ſolchen Verfahrens wahrnehmen. Unterreden Sie

ſich nur einmal daruber mit Herrn Dr**!

o) Aus dieſem Grunde iſt es auch ſehr heilſam,
wenn Sie zuweilen mit der Antwort auf die

J
9 Fragen eines vorzuglich wißbegierigen Kindes

J

zogern, und es eine kurze Zeit hindurch auf
die Antwort in unruhiger Erwartung laſſen.

zu eignem Nachveliken

u J über die Sache anwenden, und oft zu ſeinem
unln wahren Vortheil die Antwort ſelbſt erfinden.

Und wenn es ſie auch ſicht ſelbſt erfindet; ſo

wird doch die Ungeduld, womit es ſich darnach

ſehnte, ſie in ſeinem Gedachtniſſe um deſto mehr

fixiren. Freilich muſſen Sie es nicht vergeſſen
daß ich dieſes nur bei einem vorzuglich wißbe

gierigen Kinde anrathe. Denn bei einem an
dern Kinde wird durch eine ſolche Zogerung die

Antwort allerdings nur noch gleichgultiger  und
mithin um ſo viel eher der Vergeſſenheit uber

liefert.

z) Auch dann muſſen Sie die Fragen eines Kin

des ablehnen, wenn die Antwort darauf ſeiner

Gal

x) M. ſ. den neunten Brief. S. 144.



Faſſungskraft nicht angemeſſen ſeyn wurde,

und nicht ſeyn konnte. Sagen Sie ihm ganz
gelinde, und ohne allen Unwillen, daß es dies

noch nicht. zu begreifen fahig ſei; zu ſeiner Zeit
aber wollten Sie es ihm ſchon erklaren. Bele—

gen Sie ihm ſeine Unfahigkeit darm auch wohl

mit einigen Beweiſen. Nennen Sie ihm z. B.
ein Paar Kunſtworte, und fragen Sie dann;
ob es wiſſe, was ſie bedeuten, und hierauf er—

muntern Sie es zu fortdaurendem Fleiße, da—
mit es einſt ſolche Dinge begreifen lerne. Die

Anwendung dieſer Methode iſt wirklich in ſehr
vielen Fallen durchaus nothig. Wollten Sie

auf dergleichen Fragen dem Kinde antworten;
ſo wurde es durch die Antwort entweder noch

nicht befriedigt ſeyn, es wurde immer weiter
fragen, und ſich immer tiefer in Labyrinthe
verirren, oder es wurde ſich gewohnen, Wor—

te an die Stelle der Begriffe zu ſetzen, und

wohl gar dem Seraklitus ahnlich werden,
wovon man ſagt, daß er alles um deſto ſchoner
gefunden habe, je dunkler und unverſtandlicher

es geweſen ſeh.

4) Wenden Sie daher auch die Fragen eines Kin—

des ab, wenn Sie nicht mit Gewißheit dar—

O auf



210

auf antworten konnen. Fort mit allen fal—
ſchen; unrichtigen Antworten! Sie ſind frei—
lich oft ein Nothbehelf fuür ſolche Lehrer, denen

es zu ſehr an Gegenwart des Geiſtes fehlt, als

daß ſie nie durch Fragen irre gemacht werden

ſollten. Allein ſie ſind auch die Keime zu Jrr
thumern und Vorurtheilen. Lieber erinnern
Sie das fragende Kind mit der Miene der Be
ſcheidenheit, daß die menſchliche Erkenntniß
uberhaupt ſchon ihre Granzen habe, und daß
alſo nothwendig auch Jhre Erkenntniß insbe—
ſondere beſchräankt ſeyn muſſe. Sonſt wird es
Jhnen ohne Zweifel bald nachahmen, und ent—

ſcheidende Urtheile uber Dinge fallen, welche
auſſer deni Kreiſe der Gewißheit liegen. Es
wird, aufgeblaſen von dem Dunkel der Klug—
heit und Gelehrſamkeit, in volliger Unwiſſen—

heit bleiben. Denn was man zu verſtehen
glaubt, ob mans gleich wirklich nicht ver—
ſteht, das unterſucht man hernach nicht mehr.

5) Ferner leknen Sie die Fragen eines Kindes ab,
wenn die Antwort ihm keinen Nutzen verſchaf—

„fen kann. Denn auf ſeinen Nutzen muß im
mer genaue Ruckſicht genommen werden, und

zwar nicht bloß auf ſeinen zukunftigen, ſon—

dern



dern auch auf ſeinen gegenwartigen. Will
es alſo z. B. etwas wiſſen, was es einſt wiſ—
ſen muß, aber denn doch jetzt wegen des
Mangels an dazu gehoriden Vorkenntniſſen

noch nicht wiſſen darf; ſo wird die vorhin an
gegebene dritte Regel anwendbar. Will es im
Gegentheil etwas wiſſen, was ihm fur ſeine
Perſon niemals nutzlich werden kann ſo
darf man es nur fragen: „Wozu wird dir
das dienen? aus welcher Abſicht mochteſt du
das wiſſen?“ um es bald zum Stillſchweigen
zu bringen. Von allem, was das Kind

ternt, muß es auch Gebrauch zu machen ver—

ſtehen. Sonſt wird es nur aus ſeiner Sphare
herausgeriſſen, und die Neigung, von ſeinen

wirklich nutzbaren Kenntniſſen Gebrauch zu
machen, wird geſchwacht.

6) Haben Sie endlich das Kind daran gewohnt,
ſeine Fragen von Jhnen zuweilen abgewieſen zu

ſehen, und ſich dann zu beruhigen; ſo konnen
Sie auch ſeine Fragen von ſich ablehnen, wenn

ſich dieſelben auf Geheimniſſe beziehen, die
man Kindern nicht bekannt zu machen pflegt,
ich meyne die Geheimniſſe der ehelichen Geſell—

ſchaft. Und eben dies iſt ohne Zweifel ein ſehr

O 2 wich
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wichtiger Grund, warum das Kind auf die Art
gewohnt werden muß. Alts offentlicher
Schullehrer, der ſeine Zoglinge nun einmal
auf eine gewiß enmpfehlungswurdige Art als ſei—

ne Kinder behandelt, werden Sie ſich ſonſt
oft in der groſten Verlegenheit befinden und
nur in dieſem einzigen Stucke ihre Fragen ab—
weiſen wollen, da man ſie in andern Fallen je

desmal mit Freundlichkeit zu beantworten pfleg
te, wurde nur ihre Neugierde noch mehr
reitzen, und auf die Art alſo noch um ſo viel

gefahrlicher werden. Es iſt deshalb freilich auch
noch eine Klugheitsregel, die von Jhnen be
merkt zu werden verdient, daß Sie dann,

wenn Jhnen eine ſolche Frage vorgelegt wird,
Jhre gewohnliche Faſſung beizubehalten ſuchen,
und es auf keine Weiſe zu erkennen geben müſ—

ſen, daß dies eine Frage von eigner. Art ſey.

Wollen Sie Schamhaftigkeit dabei auſſern;
und Schamhaftigkeit gebieten; ſo weiß das
Kind nicht, aus welchem Grunde hier Scham—

haftigkeit nothig ſey. Wollen Sie unwillig
werden, oder wohl gar es mit Lachen zum
Stillſchweigen verweiſen; ſo ſieht es nicht ein,

wie ſeine Wißbegierde eine ſolche Aufnahme
veranlaſfen konne. Jn beiden Fallen wird es

mit
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mit unruhiger Thatigkeit nach der Urſache for—

ſchen, oder anderwarts nachfragen, und der
Schade wird dann noch großer, als wenn Sie
ſelbſt ihm eine ſimple Antwort gegeben hatten.

Uebrigens aber lehren Sie es zeitig Neugierde

von Wißbegierde unterſcheiden. Jene iſt die
Neigung, Dinge zu wiſſen, die uns zu wiſſen
weder nutzlich noch nothig ſind; dieſe hingegen

die Neigung zum Erwerb ſolcher Kenntniſſe, die
wir brauchen und benutzen konnen. Wenn Sie
dieſen Unterſchied dem Kinde deutlich gemacht,

und ihm durch vitle Beiſpiele gezeigt haben,
daß Neugierde nicht nur an ſich tadelhaft ſen,
ſondern auch oft jemanden ins Ungluck bringe,

zumal den, der nicht verſchwiegen iſt; ſo wird

es Jhnen leicht werden, die Fragen deſſelben
wo Sie es nothwendig finden, abzuweiſen,
ohne Nachtheil davon befurchten zu durfen.

Es wird nach und nach bemerken, daß vieles
wirklich fur ſeine Erkenntniß noch nicht gehore,

und haben Sie ihm da, wo Sie ihm verſpra—
chen, es ſchon zu ſeiner Zeit uber dieſen oder je—

nen Punct zu belehren, auch Wort gehalten;
ſo wird es auch nach und nach ſo weit kommen,

daß es ſich ganz auf Sie verlaßt, und es Jh—
nen zutraut, Sie werden ihm keinen Unter—

O3 richt
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richt verweigern, der ihm gerade jetzt nutzlich
ſeyn konne.

Mehr kann ich Jhnen uber dieſe delikate Ma—
terie im gegenwartigen Briefe nicht ſagen. Jch
bin aber uberzeugt, Sie werden ſelbſt daruber
nachdenken, und das Reſultat Jhres Nachdenkens
wird dann wohl mit meinen Rathſchlagen uber—
einſtimmen. Leben Sie wohl! c.

Funf—
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Funfzehnter Brief. J
An Herrn Schulaufſeher J.

SAo s doch, als wenn die Eigenheiten Jhres Cha—
vdacters immer hervorſtechen muſten! Ein ande—
rer hat doch in ſeiner Denkungsart, ſo, wie in
ſeiner Handlungsart noch wohl etwas veranderli—

ches. Seine Einſichten nehmen zu, ſeine
Grundſatze werden erſchuttert, Erfahrungen ma—
chen ihn behutſamer, Beiſpiele ſind für ihn beleh—

rend u. ſ. f. und das alles beſtimmt ihn bald zu
dieſem, bald zum entgegengeſetzten Betragen.
Sie aber ſind und bleiben der vorſchnelle, nichts

genau genug uberlegende, fur die Einfälle des ge—
genwartigen Augenblicks immer mit Leib und See

le eingenommene Mann.

—7

—7T7

Es thut mir leid, mein Herr! daß ich mich
xvon neuem ſo gegen Sie erklartn muß. Aber es

iſt in ſolchen Fallen allemal beſſer, reden als
ſchweigen. Und wer wird Sie ztwingen,
mieine Briefe andern mitzutheilen, und dadurch

zu Jhrem eigenen, vergroßerten Verdruß mein oſ—

fenherziges Urtheil uber Sie weiter bekannt zu

O 4 ma
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machen? Sind meine Briefe etwan an mehrere
gerichtet? Sind ſie etwa Circularſchreiben;
worin ich den guten Namen, oder vielmehr, die

Unbedachtſamkeit eines ehrlichen Mannes mit
Verheimlichung meines eignen Namens an den

Pranger ſtelle? O, halten Sie nur immerbin
meine unerkannte Perſon fur unfahig, Sie beleiy
digen zu konnen! Pertilgen Sie nur immerhin
meine Briefe, ſobald Sie dieſelben geleſen haben!

Nur denken Sie über ihren Jnhalt nach! Nur
benutzen Sie, was ich ſage! Jch werde gewiß
alsdann zufrieden ſeyn.

Mit dem Erfolge meinet vorigen Schrei—
bens bin ich nun eben auch nicht unzufrie
den. Es hat doch wenigſtens ſo. viel gefruchtet,

daß der Titel eines Schulaufſehers, den Sie fuh
ren, nicht mehr ganz fur Satyrt gilt., Jndeſſen
haben Sie doch, wie geſagt, auch bei Jhrer jetzi-

gen Sorgfalt fur die Schult, noch immer Jh
re bisherige Sinnesart.

Damals liefien Sie ſich von Locke irre fuhren,
und jetzt werden Sie irre gefuhrt von der kleinen

Schrift

M. ſ. den dritten Brief. S. 31.



Schrift uber die Frage: „Soll man junge keute
uber die eigentliche Art der Erzeugung des Men—

ſchen belehren?“ (Stendal 1786, 8.) Die
Grunde fur dieſe Belehrung ſcheinen Jhnen wich
tiger, als die Grunde gegen dieſelbe, und ohne

nun weiter zu unterſuchen, ob auch eine ſolche
Belehrung, wenn ſie in einer offentlichen Schule

ertheilt wird, mehr ſchadlich als nutzlich werden

konne, geben Sie ſchon gleich dem Lehrer den
Auftrag, in Zukunft dieſe Selehrung in ſeinen
Unterricht einflieſſen zu laſſen.

Ganz Jhr voriges Benehmen! Es iſt indeſſen

gut, daß der Schullehrer ſich gegen dieſen Auf—
trag ſtraubt, weil er vernunftig genug iſt, einzu—
ſehen, daß dies eine mißliche Sache ſey. Er hat

mir dadurch Zeit gelaſſen, vorher einmal mit Jh

nen daruber zu reden.

So viel iſt gewiß, die Kinder kommen in die—
ſem Puncte endlich hinter die Wahrheit, es ſey

nun auf dem einen, oder auf dem andern Wege,

und je lacherlicher die Ungereimtheiten ſind, wo
mit man ſie eine Zeitlang hinhalt, deſto eher
werden ſie zum Zweifel daran gereizt, deſto leb

hafter angeſpornt, der reinen Wahrheit nachzu—

O 5 for
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forſchen. Und wenn ſie dann in dieſem Nachfor—

ſchen von ſchmutzigem Geſinde oder wohlluüſtigen
Mitſchulern und Mitſchulerinnen geleitet werden;

ſo hat ein ſolcher Zuwachs ihrer Erkenntniß dinen

gewiß in jeder Ruckſicht unglaublichen Schaden.

Auch iſt es nicht zu leugnen, daß der kehrer bei
der bisherigen Lage des offentlichen Schulunter-

richts in vielen Fallen, wie z. B. auch dann,
wenn er das ſechſte Gebot im moſaiſchen Dekalog
erklaren ſollte, in eine nicht geringe Verlegenheit
geräthen muſte eine Verlegenheit, die er aller.
dings ſich erſparen wurde, wenn es einmal einge—

fuhrt ware, von dieſer Sache geradezu zu ſpre-
chen.

Aulein deſſen ungeachtet glaube ich, daß es
auf keine Weiſe rathſam ſey, in einer offentli—

chen, und noch weniger, in einer vermiſchten
Schule, wo Knaben und Madchen zugleich zu—

ſammen kommen, einen Unterricht von der Art zu

geben; und zwar aus folgenden Grunden:

1) Das Gefuhl der Schamhaftigkeit wurde da
durch in hohem Grade geſchwacht werden.
Denn es erfordert ſeiner Natur nach Heimlich-
keit und Zuruckhaltung, und ſobald daher von

einer
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einer Sache oöffentlich geredet wird, hort ſie
auf, ein Gegenſtand der Schamhaftigkeit zu
ſeyn. Selbſt der beſte, geſchickteſte Schulleh—

rer wurde dieſer nothwendigen Folge ſeiner Be
lehrung nicht vorbeugen konnen, und mithin

auf alle Falle einen Trieb beſchranken, der da

zu beſtimmt iſt, viele Ausſchweifungen zu verhu—

ten, und die Unſchuld vor vielen Laſtern in Si—

cherheit zu ſtellen. Die Kinder (wenn ſie
noch nicht verdorben waren) wurden gewiß,
ohne die Augen nieder zu ſchlagen, frei und
offen einander anſehen, und wenn ſie von dem
ubrigen Unterricht des Lehrers im alltaglichen

Leben Gebrauch machen konnen und ſollen;
warum nicht auch von dieſem? Ein Verbot wur—

de hier nur vollends zweckwidrig ſeyn. Was ig
einer offentlichen Geſellſchaft erzahlt wird, darf

auch in einer offentlichen Geſellſchaft wieder er—
zahlt werden. Und wie oft wurde man da nie—

derreiſſen ſehen, was der Lehrer aufgebaut hat
te! Wie oft wurden da die Eltern und Haus—

genoſſen der Kinder die namliche Sache lacher—

lich behandeln, wobei der Lehrer mit Ernſt und

Wurde erſchien! Und muſten nicht dadurch
nothwendiger Weiſe die Kinder irre werden, ſo

wohl in ihrem Urtheil von dem Lehrer, als im

Ur
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Urtheil vom Werthe der Sache? Nein! So
lange man noch nicht allgemein daruber ein
verſtanden iſt, daß dieſer Unterricht ein ſehr
wichtiger Unterricht ſey, und daß er den Kin«
dern ſo fruh als moglich, auf eine der Wichtig
keit deſſelben gemaße Art, ertheilt werden muſ

ſe, ſo lange ſtellt ſich ein Schullehrer, der ihn
offentlich ertheilt, in ein ſonderbares Licht, ſo

lange ſind uberwiegende Nachtheile damit ver—

bunden, ſo lange muß er dem Privatunterricht

unter vier Augen vorbehalten bleiben. Und
dieſes ſo lange heißt hier wohl nichts anders,
als immer.

2) Eben ſo wenig aber darf es dabei vergeſſen
wreerden, wie leicht beim offentlichen Unterricht

uber dieſen Punkt ein einziger Schüler, eme

tinzige Schulerinn alles wieder verderben kon
ne. Es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß unter

einer Anzahl von funfzig und mehrern Kindern
keines ſeyn ſollte, das nicht ſchon vorher we
nigſtens einigermaßen von der Sache unterrich

tet ware, und zwar auf eine ganz andere Art,

und auf einem ganz andern Wege, als worauf
der Lehrer daruber unterrichtet. Welch ein

wunderbares Gemiſch von Vorſtellungen muß
nicht
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nicht alſo nun in ihm entſtehen! Aller Anſtand,

alle Ruhrung, alle Feierlichkeit, womit der
Lehrer ſpricht, alles iſt unfahig, die vielen
Rebenerinnerungen an ditſen oder jenen Scherz,

dieſe oder jene Neckerei ſeiner Bekannten zu

unterdrucken. Der Hang zum Vergnugen iſt
lebhafter, als der Hang zum Nachdenken.
Die Sinnlichkeit redet lauter, als der Ver—
ſtand. Daher wird der Ernſt des kehrers ei—
nem ſolchen Kinde hier in der Geſtalt jener
Trockenheit erſcheinen, womit ein unwiſſender
Menſch oder ein Spaßvogel etwas lacherliches

ſagt. Es wird zu den Kindern des andern Ge—

ſchlechts hinſchielen, und nachher durch Erzah—

lung der einen oder der andern Anekdote der

ganzen Schule den Ton mittheilen, der den
Belehrungen dieſer Art ſo auſſerſt nachtheilig

HNiſt. Und nich eher wird das der Fall ſeyn,

wenn, wie es ſo leicht zu vermuthen iſt, meh—
rere Kinder eine ſolche vorlaufige Kenntniß der

Sache haben.

3) Nirgends iſt es ferner nothiger, verſchiedene
Kinder auch verſchiedentlich zu behandeln, nir

gends nothiger, auf den Grad ihrer Fahigkei—
ten, und auf die Art ihrer Hauptneigungen ge—

nauet
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naue Ruckſicht zu nehmen, als in dieſem Slu—

J cke. Die Materie iſt ohnehin ſchon an ſich
ſelbſt fur jeden Menſchen anziehend. Sobald

er auf die Fragen ſtoßt: Wie und woher bin
L ich entſtanden? ſo wunſcht er die Frage auch
ſ

beantworten zu konnen. Es iſt eine Sache,
die ihm nahe liegt, die ſeine eigne Perſon, ſein1

Daſeyn betrifft. Wenn nun alſo einem unfa
J

higern Kinde hier irgend etwas im Dunkel

J
bleibt, und es fuhlt und erkennt es: dies iſt
mir noch dunkel; ſo iſt ſeine Reugierde ange—

J reizt. Des anderweitigen Nachforſchens und
Nachfragens iſt kein Ende. Seine Phantaſie

bleibt immer rege, und eben dadurch wird die
7 nachherige befriedigende Erkenntniß der Sache

ſchadlich, wenn es auch nicht, wie es doch ſo

oft geſchieht, auf den unrechten Mann traf,
der ihm zu dieſer Erkenntniß verhalf. Wie
kann aber wohl ein Lehrer in einer offentlichen

Schule unter ſo vielen Kindern wiſſen, ob der
Verſtand jedes einzelnen Kindes durch ſeinen

Unterricht befriedigt, und die Phantaſie deſſel
ben dadurch ganz in Ruhe geſetzt worden ſey?
Auſſerdem kann das eine mehr durch religioſe

Gefuhle, das andere mehr durch Empfindun
gen der Liebe gegen die Eltern, das dritte mehr

durch
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durch Vorſtellungen der Folgen des Guten und
Boſen tte. geleitet werden. Das eine hat einen
zartern Nervenbau, einen ſanftern Character,

eine großere Neigung zu romantiſchen Jdeen,

einen ſtarkern Hang zur Wohlluſt und uber—
haupt zum ſinnlichen Vergnugen, als das an
dere. Und auf dies alles muß der Lkehrer bei
jenem Unterricht achten, damit der Unterricht

nicht fruchtlos bleibe, oder gar ſchadlich werde.

Wie kann dies aber der kehrer in einer oöffent—

lichen, zahlreichen Schule?

4) Schon daraus allein folgt unwiderſprechlich,
daß zu einer ſolchzn Belehrung ungemein viel
Geſchicklichkeit erforderlich ſey, und nicht
nur dies, ſondern auch ungemein großes Anſe—

hen unter den Kindern. Wenn der kehrer ih—
nen gleichgultig qder verhaßt iſt; ſo haben ſei—
ne Worte kein Gewicht, und ſeine Unterweiſun—

gen ſind immer in Gefahr, gemißbraucht, ſei—
ne, Ermahnungen immer in Gefahr, verdreht
und gering geſchätzt zu werden. Fehlt es ihm
aber an Einſicht und feinem Gefühl, an Ernſt

und Wurde im Ausdruck und in Geberden; ſo
ſind die Nachtheile dieſer Belehrung unvermeid—

lich. Er wird dann oft ſogar, ohne daß er

ſelbſt



unterflieſſen laſſen, und ein ſolches Bild wird
leicht von den Kindern aufgefangen, in Gedan

ken weiter ausgemalt, und dann zur Erregung
dunkler, ſinnlich angenehmer Begierden ge
braucht. Sollte nun alſo der Unterricht von

der Erzeugungsart des Menſchen uberall ein

Zweig des offentlichen Schulunterrichts wer—
denz ſo wurden naturlicher Weiſe die ſchechten
ſoöwohl, als die guten Schullehrer ſich damit
befaſſen. Und welches Unheil würde dann ent—

ſtehen? Wagte es aber auch nur ein einziger
Schullehrer, dieſen Unterricht offentlich zu er—
theilen, und er ware auch wirklich geſchickt da—

zu, fande auch Beifall und ſpurte Nutzen da—
von; ſo wurden die ubrigen Lehrer in ſeiner

Gegend ihm gewiß bald folgen, ohne weiter
zu unterſuchen, wie viel dazu gehore

Ich

x) Ueberbaupt glaube ich, daß ein ſolcher Unterricht
einen Lehrer erfordere, welcher entweder dieſen Un

terricht ſelbſt ſchon in ſeiner Jugend auf eine ganz
zweckmaßige Art erbalten hat, oder ein Pbiloſoph iſt

der ohnehin die Sache aus einem wurdigen, erbab
nen Geſichtspunete betrachtet, oder ein bejahtter

Mann



Jch konnte noch mehrere Grunde hinzuſetzen
konnte Jhnen z. B. noch zeigen, daß es bei jener

Belehrung ſchlechterdings nothwendig ſeh, ſowohl
die Neugierde als die Einbildungskraft der Kinder

durch ſinnliche Anſchauung, durch Vorzeigung
der zur Etläuterung dienenden Gegenſtande an

Thieren, und was mir hier beſonders ge—

fallt

Mann, der durch ſeine eigne Erfabrungen in dieſen
Geſichtepunct' geſtellt wurde, und deſſen Worte/

 vermoae ſeines großern, ehrwurdigern Anſehens;
gemwobnlich bei den Kindern die Orakelſpruche gelten.

Das erſte laßt ſich bei der jetzigen Generation der

Schullehrer nicht vorausſetzen, das zweite kann

man ſehr ſelten von ihnen erwarten, und das dritte
ſchließt wenigſtens die jungern Schullehrer aus, die

uber denn doch wohl vielleicht nicht ausgeſchloſſen
Jeyn wollten. Aus allen dieſen Fallen ſieht man,

daß es, gelinde gefagt, auſſerſt gefahrlich ſey, die
Sadghe zu einem Gegenſtande des offentlichen Unter—

richts zu machen. Sie kann nur etwas fuür den Pri—
batunterricht ſeyu, und'auch das nur noch bei einem

dentenden Privatlebrer, und wenn die Vater und
Mutter der Kinder dir nothige Geſchicklichkeit dazu

batten; ſo wüurden dieſe, weil ſie gewohnlich das
meiſte Anſeben bei ihnen haben, ohne Zweifel noch

die allerbeſten Lehrer darin ſeyn. A. d. H.

P



fallt an todten Menſchenkorpern zum Schwei—
gen zu bringen, und daß dieſes nacheder bisheri-

gen Einrichtung des offentlichen Schulweſens
nicht moglich ſey; daß ferner die Kinder des an—

dern Geſchlechts uberall nur von Frauenzim—
mern belehrt werden muſſen, weil alsdann die
Schamhaftigkeit weniger leide, u. ſ. f. Allein
mir deucht, ſchon die angegebnen Grunde wer—
den hinreichend ſeyn, Sie von. Jhrem ſonderba—
ren Vorſatz abzulenken, und auſſerdem wurde ich

hier doch nur wiederholen konnen, was die in

dieſer Ruckſicht klaßiſchen Abhandlungen im ſech
ſten und ſiebenten Bande der,allgemeinen Revi—

ſion des Erziehungsweſens“ ſchon geſägt haben.
Wahrſcheinlich aber werden Sie nun die Fra—

ge. aufwerfen: ob denn darin gar nichts beim
offentlichen Schulunterricht zu thun ſey?

Und wer wird das behaupten wollen? Die

Sache iſt viel zu wichtig, als daß man fie ganz
dem Zufall uberlaſſen, und ſie eben dadurch fur
unwichtig erklaren durfte. Nur muſte der Lehrer

dabei groſtentheils indirect verfahren, das heißt,
ey muſte ſeinen Zoglingen Begriffe beibringen die

ihnen in dieſer Hinſichtnutzlich werden muſſen,

ohne ſie weitlauftig und abſichtlich auf jenen Ge
genſtand. anzuwenden. Und vorjzuglich heilſam

ware

S



ware es dabei, wenn er ſie fruhteitig utit dent
wunderbaren Bau des menſchlichen Korpers, mit

der zweckmaßigen Verbindung und der allgemei—
nen Nutzbarkeit ſeiner innern und auſſern Theile

bekannt machte, ob er gleich auch hier bei folchen

Materien nicht lange verweilen durfte, die auf
die Geheimnifſſe der Geſchlechtsverſchiedenhett und
der Erzeugungsart des Menſchen Bezug haben

Man macht, ohnehin bald den Schluß vom Einzel—
nen aufs Ganze, und vom Ganzen aufs Einzelne,
und wenn die Kinder nur uberhaupt die Spuren
der Macht und Weisheit und Gute des Schopfers
in der Einrichtung der menſchlichen Natur haben

auffuchen gelernt; ſo zweifeln ſie nicht, daß ſol—
che Spuren allenthalben zu finden ſeyn werden.

Bei dieſer Gelegenheit ware et dann aber auch
Jugleich nutzlich, und in unſern Zeiten leider! ſo—
gar nothwendig, ſie vor der Selbſtbefleckung

P2r zu4

e) Sebr deuunchbat ſind dabei dien, Vorleſungen fur
die  mittlete Jugend über den menſchlichen Korper,

uUnd die Mittel, ſich geſund zu erhalten. Lübeck 1786.
4 Bandchen, gres.“ J C. A. Mayers Beſchrei
bung des ganzon menſchlichen Korpers (Berlin 1786.

ig Bande,gr. v. mit anatomiſchen Kupfertafeln in
r. 4.) iſt ebenfulls ſeht ſchon/ aber eiwas zu koſt
bar, tu. fur den Volkeunterricht zu weitlauftig.

Ein kurzes Kompendium iſt die, Skigie der Lehrt
von der menſthlichen datur von W. G. Ploucquet.“

Cublngen a782/ 8. A. d. H.



zu warnen vor dem Laſter, welches wirklich
auf ſo mancher Schule ohne Wiſſen des Lehrers,

wie die Peſt, im Finſtern ſchleicht, und in dem

verfloſſenen Jahrzehend die Feder ſo manches
menſchenfreundlichen Mannes beſchaftigt hat

Es mußte dieſes jedoch nur ungefahr auf die Art
geſchehen, wie es im ſiebenten Bande des vorhin

genannten Reviſionswerks S. 2902c. geſchieht

Und,
1) Jdh ſelbſt babe es erlebt, daß in einer Schule, wo

der Lehrer ubrigens ein ſebr geſchickter Mann war,
einer meiner groößern Mitſchüler beinahe die ganze
Schute zu dieſem Laſter verleitete. Man lachte dat—
uber, und hielt es nachher fur Ehre, wenn man es
recht weit darin bringen konnte. Ja, ich fand den
Verfuhrer bald darauf mit einigen von ihm Verfuhr—
ten auf, dem Dachboden eines wrwathauſes ſogar in
wirklicher Unzucht begriffen. Mich ſelbſt retteten ei—
ne naturliche, unüberwindliche Schamhaftigkeit,
und einige mediziniſche Kenntniſſe, die ich mir aus
verſchiedenen Schriften erworben hatite. Meine Zu
redungen aber fruchteten nichts, und die Sache dem
Lehret anzuzeigen, daran verhinderte mich eben jene
Schamhaftigkeit. Wenn wird man doch endlich ein—
mal aufhoren, bierin ſo ſicher zu ſepn?

And H15) Jn einem ruhrenden Tone iſt auch abgefaßt die klei

ne Schrift von,„Wolke an die von ihm geliebten
Kinder, welche gern Rath und Warnuna annehmen,

unm geſund und glucklich zu bleiben.“ Leipz. 1787,
8. Uebrigens iſt „J. F. Oeſts bochſtnothige Be—
lehrung u. Warnuna fur Junglinge und Knaben rc.
und fur junge Madchen zjur fruhen Bewahruna ib
rer Unſchuld“ in zween verſchiedenen Theilen (Wol
fenbuttel 17868, 8.) zum Behuf des Privatunter-
richts, wo die Kinder ganz belehrt werden ſollen,
aus dem Reviſionswerke auch beſonders abgedruckt.

e V. J
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Und dabei müßte der Lehrer auf jedes einzelne

Kind aufmerkſam ſeyn. Er mußte den Eindruck,
den dieſe Warnung macht, genau beobachten,

und wurde er dann noch durch andere Merkmale
in dem Verdacht beſtatigt, daß dieſes oder jenes

Kind das Laſter treibe bemerkte er, (nach S.
176 2c.) daß es ſich durch Blaſſe des Geſichts,
welche ins Braune, Lederfarbige oder Gelbliche

fautt, durch matte Augen mit bräunlichen Bogen
um dieſelben, durch kleine Ausſchlage und Ge—
ſchwure im Geſicht ec., ferner durch Zerſtreuung
ohne keichtſinn, durch abgenommene Geiſteskrafte,

durch Tragheit und Stille, durch Empfindlichkeit
und Mißmuth u. ſ. f. beſonders auszeichne; ſo

ware es Zeit, es bei Seite zu ziehen, es unter
vier Augen nochmals zu warnen, mit ſeinen El—

tern daruber zu reden, und ihnen Mittel anzu—
zeigen, wie es vor der Fortſetzung dieſes Laſters

gehutet werden konne.

Endlich will ich nun aber auch noch einige
Paragraphen hinzufugen, wovon ich wunſchte,
daß der Lehrer ſeine Zoglinge bei jeder ſchicklichen

Weltegenheit darauf aufmerkſam machte. Die
Sache, von welcher ich hier mit Jhnen rede,
wird dadurch unvermerkt von einer ernſthaften

und wurdigen Seite dargeſtelltt, und die Jdee des

P 3J Lacher—
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Lächerlichen dabei langſam vertilgt. Wo dieſer
nicht der Erfolg iſt, da ſind die Kinder gewiß
ſchon in dieſem Stucke verdorben.

1. „Als Gott die Menſchen ſchuf; ſo war
ſeine Abſicht. dabei, ſie ſo gluckſelig zu machen,
als es nur immtr bei endlichen und ejngeſchrank.—
ten Geſchopfen moglich war. Dies betyeiſet die

ganze Natur auſſer uns, und dies beweiſet auch
namentlich unſere eigene Natur. Unſer Korper fo—

wohl als unſere Seele ſind hochſtwunderbar ein—
gerichtet. Kein Theil unſeres Weſens iſt eiwas
unnutzes. Kein Theil darf mit Leichtſinn behan—
delt werden. Wir konnen güſern Körper ſowohl,
als unſere Seele verherben. Dann gber iſt es
auch kein Wunder, wenn wit das Ziel der
Gluckſeligkeit verfehlen.“

2. „Diitſe Gluckſeligkeit beſteht in der Summe

daurender und lebhafter. Freuden, Wer alſo die
meiſten, dauerhafteſten und gröſten. Freuden. g
nießt, der iſt der gluckſeligſte. Beſonders, wich

tig aber ſind die Freuden der Seele, die ſie durch
Weishtit und Tugend ſich verſchaft. Sie ſind die
zahlreichſten, dauerhafteſten und groſten Freuden.

Die Freuden des Korpers hingegen, die man

auch



auch ſinnliche Freuden nennt, ſind bald wieder
verſchwunden. Oft iſt dem Korper etwas ange—

nehm: aber dieſes Angenehme zieht furchterliche

Folgen nach ſich. Die ſinnliche Freude iſt oft
nur uberzuckertes Gift. Glucklich alſo iſt der,
der ſich durch das, was ſeinem Korper angenehm
iſt, nicht tauſchen und irre fuhren laßt!“

3Z. „Die Liebe Gottes iſt grenzenlos. Es
war daher auch naturlich, daß er ſo viele Men—
ſchen, als moglich, der Gluckſeligkeit theilhaftig

zu machen ſuchte. Genau laßt ſichs nun zwar
nicht beſtimmen, wie viele Menſchen wirklich auf
unſerer Erde leben. Jndeſſen pflegt man doch

bloß auf Europa den kleinſten Theil der Er—
de 150 Millionen zu rechnen. Welch eine
Summe von Freuden konnen nicht dieſe alle ge—
nieſſen!  Und wie groß wird dieſe Summe,
wenn man 1osoo Millionen Menſchen annimmt,

die doch wenigſtens auf unſerer Erde zu finden

ſeyn ſollen “n.
4. „Dieſes ganze  Geſchlecht der Menſchen

muſte erhalten werden es durfte nicht aus—
ſterben, tvenn. Gott ſeine liebevolle Abſicht errei-
chen wollte. Er konnte ſie aber auf verſchiedene
Weiſe erreichen. Entweder muſte er ſo viele
Menſchen, als moglich war; auf einmal erſchaf—

Pa ſeen,
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fen, und dieſt dann immer wieder verjungen;
(auf die Art aber wurden doch nicht ſo viele ha—

ben gluckſelig werden konnen, weil immer nur
dieſelbigen Menſchen' vorhanden geblieben waren)

oder er muſte allemal, ſo oft einer ſtarb, wieder
einen neuen erſchaffen, und an die Stelle des Geſtor—

benen verſetzen; (auf die Art aber wurden immer
neue Wunder nothig geweſen ſeyn) oder er muſte
endlich verordnen, daß ein Menſch immer wieder

vom andern entſtehen mochte!“
5. „Das letztere hat er wirklich verordnet.

Und in welchem ungleich ſchonern Lichte iſt nicht
dabei ſeine Allmacht erſchienen! Wenn ein Kunſt

ler meine Uhr, weil ſir die Stunden nicht genau
mehr anzeigt, entweder reparirt, oder mir. eine
neue macht 5 ſo iſt dat eben nichts wunderbares.

Konnte er gber verurſachen, daß aus der einen

Uhr eine andere wieder hervorgienge; ſo wurde

er weit hohere Bewunderung, verdienen. Und
dieſe Bewunderung verdient der weiſe machtige

Gott auch jener Verordnung wegen.“

6.), Wie viel Vortheile hat er uns nicht da—

durch zuwege gebracht! Wie iſt nicht dadurch
die menſchliche Geſellſchaft ſo enge zuſa mmenge

knupft worden! Nun haben wir (was wir in den
beiden andern Fallen nicht haben wurden) Eltern,

Schwe



Schweſtern, Bruder, Verwande, und dieſe alle
lieben uns, wir lieben ſie welche Freuden hat
uns nicht der gute Gott bereitet! Ueberall
wahlt er gerade die beſten Mittel, uns glucklich

zu machen. Wenn wir doch auch immer recht
dankbar dafur waren! Wenn wir ihm doch
auch dafur immer folgten, und ſeine weiſen Ein—
richtungen immer zu ſchatzen wußten!“

7 „Die Schrift ſagt uns, daß Gott an—
fangs nur zween Menſchen von verſchiedenem
Geſchlecht, namlich einen Mann und eine Frau,
erſchaffen habe. Beide ſollten gemeinſchaftlich die
gortpflanzung ſeiner vernunftigen Geſchopfe auf
Erden befordern. Wirklich ſcheint dieſe Ausſage

der Schrift auch von Vernunft und Erfahrung
beſtatigt zu werden. Wir haben Eltern, Großel—

tern, Urgroßeltern u. ſ. w., und wenn wir ſo
immer hoher rechnen muſſen wir dann nicht
endlich auf ein Paar ſtoßen, welches das erſte ge

weſen, und unmittelbar von Gott erſchaffen wor
den iſt? Und iſt nicht alſo auch dadurch ſchon

wieder die allgemeine Liebe der Menſchen unterein—

ander vergroßert worden? Sind ſie nicht alle
gewiſſermaßen Bruder und Schweſtern?“

8. „Die Kinder haben ihren Eltern nachſt
Gott das Leben und jede Freude zu verdanken,

P5 welche



welche mit dem Leben verbunden iſt. Sie haben

mehr Gutes von ihnen genoſſen, als ſie ihnen je
mals wieder vergelten konnen. Und daß ihrer

zween, ſowohl Vater als Mutter, dazu geho—
ren wie weiſe und gut hat nicht auch das Gott
eingerichtet! Zween Menſchen konnen eher eine

gaſt tragen, als ein einzigtr. Wenn alſo nun
der eine krank oder ſchwach, oder entfernt iſt; ſo
kann doch noch der. andere fur die Kinder ſorgen.

Traurig, wenn Kinder ihren Vater oder ihre
Muutter, oder beide ſchon verloren haben!“

9. „Dasß die Kinder vorzugliche Sorgfalt er—
fordern, wenn ſie geſund bleiben, und gut und

einſichtsvoll werden ſollen, iſt. offenbar. Sie
ſind anfangs noch klein  und hulftos, und konnen
unwoglich ihre Bedurfniſſe ſelbſt befriedigen. Jn

Anſehung ihres ſchwachen Korpers bedurfen ſie ſo—

gar noch mehr Pflege und Wartung, als die Thie

n

J.
T

re. Auch werden die letztern durch Jnſtinet zu
dem hingeleitet, was ihnen nutzlich iſt, und von

dtem zuruckgehalten, was ihnen ſchadlich wird
da der Menſch hingegen groſtentheils nur durch

Erfahrung und Unterricht, und die dadurch ent
wickelte Vernunft das. Nutzliche vom Schadlichen

unterſcheiden lernt. Weil alſo die Kinder in den
erſten Zeiten nach ihrer Geburt beides noch nicht

unter—

J



unterſcheiden konnen; ſo wurden ſie gewiß ohne

Leitung und Erziehung entweder bald ſterben,

oder doch wenigſtens auf immer elend wer—
den. 25

10. „Wie wichtig iſt daher eine gute Erzie
hung fur die Kinder! Wie wichtig fur ihre Ele
tern! Wie wichtig fur die ganze Welt! Aber
wie viel Zeit und Muhe, wie viel Bekummerniſſe,

wie viel ſchlafloſe Nachte erfordert ſie zugleich!

Und wer. wurde alſo wohl die Erziehung der klei

nen, ulfsbepurftigen Geſchopfe ubernehmen,/
wenn. nicht Gott ſelbſt theils durch Einpflanzung
einer. naturlichen ·Liebe der Eltern zu den Kindern

theils durch die Einfuhrung der Ehe dieſe Schwie-

rigkeit aus dem Wege geraumt hatte?“

I1. .„Die Ehe iſt nichts anders, als eine
Verbitzdung zwiſchen zween Menſchen von verſchie

denem Geſchlecht, welthe ſichs einander feierlich

zuſagen, daß ſie ſich ſtets treu bleiben, ſich nie
perlaſſen, ihre Freuden einander vermehren, ihre

Leiden ertraglich machen, und, wenn Gott ihnen
Kinder ſchenken ſollte, dieſelben gemeinſchaftlich
zu allem Guten erziehen wollen. Dieſe Verbin—
dung ſoll alſo dauerhaft ſeyn, und ſowohl Gott
als der Landesherr wollen ſie ohne die allerwich—

tigſten Urſachen nicht wieder getrennt wiſſen.

Wird
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Wird ſie aber deſſen ungeachtet entweder vom
Manne oder von der Frau unterbrochen, wird ei
ner dem andern untreu, verlaßt einer den an
dern, um einen dritten wieder mehr zu lieben
ſo heißt das Ehebruch. Und wie ſchandlich iſts,

treulos zu ſeyn! Die heiligſten Schwure nicht zu
achten! Wie ſehr leiden darunter die arnien;
unſchuldigen Kinder n

12. „Eben ſo leiden die Kinder darunter,
wenn ihre Eltern in keine eheliche Verbindung ge

treten ſind. Man nennt ſie in dieſem Falle na
turliche oder uneheliche Kinder; und von ihren
Eltern ſagt man, daß ſie unkeuſch und unzuch-
tig geweſen ſind. Ach! ſolche Menſchen entehren
und ſchanden ſich ſelbſt, und ihre verlaſſenen Kin

der. Weder Gott noch ihre Mitmenſchen haben

Gefallen an ihnen. Denn die Unſchuld ihres
Herzens ihr groſtes Kleinod! iſt dahin!
Sie verlieren oft ihre Geſundheit, verkurzen ihr
Leben, zerſtoren ihr irrdiſches Gluck und ihre in
nere Ruhe, werden zuweilen ſogar Morder und
Morderinnen der lieben Kleinen, und gerathen

dadurch auf Blutgeruſt und Scheiterhaufen.“

Dieſe Paragraphen, mein Herr! ſchreiben Sie
nur fur den Schullehrer ab, damit er mit ſeinen

Lehr



Lehrlingen ſich zuweilen daruber in einer

haften Stunde unterhalte! Denn es w
ihm, deucht mir, darin ſo manche Winke zu tzz
lichen Belehrungen und Erinnerungen gegeben,

und er hat dabei ſo viel Gelegenheit, den Gedan—
ken an Religion und menſchliche Gluekſeligkeit re—

ge zu halten, daß ich nicht zweifle, er werde da
durch nicht nur wurdige Begriffe, ſondern auch

edle Gefuhle in ihren Stelen erwecken konnen.
Und wer weiß, ob nicht dadurch bei dem einen
oder dem andern ein kunftiger Fehltritt verhutet

wird Wenigſtens pflegen Eindrucke von der
Art noch lange Spuren zuruckzulaſſen.

Auch werden Sie finden, daß namentlich die

vier letzten Paragraphen einen kurzen Kommentar
uber das ſechſte Gebot enthalten, und die Metho—

de andeuten, nach welcher dieſes, Gebot beim of
fentlichen Unterricht behandelt werden muß. Jch
habe dieſe Paragraphen fur mich ſelbſt noch etwas
weiter ausgefuhrt, und auf die Weiſe, die in je—

ner kleinen Schrift uber die Frage: „Soll man
junge Leute uber die Art der Erzeugung des Men—

ſchen belehren?“ angegeben wird, noch Erkla—
rungen von einigen hieher gehorigen Worten und

Redensarten hinzugeſetzt. Und ich kann verſi—

Dchern, daß die Kinder auch nicht eine Miene zum

kacher—
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Lacherlichen verzogen, als ich ihnen uber dieſe

Satze Unterricht gab. Durchgangig herrſchte
Ernſt und feierliche Stille, und edle Empfindun—
gen von verſchiedener Art, Empfindungen der Lie—

be und Dankbarkeit gegen den Vater der Natur,
Empfindungen einer ehrfurchtsvollen Bewunde—
rung ſeiner Allmacht und Weisheit, Empfindun

gen der Zartlichkeit gegen die Eltern, des Mitleids
mit verlaſſenen Kindern, des Abſcheus gegen Auf—

ruhrer wider jene ſchone Naturgeſetze das alles

wechſelte merkbar in ihren Geſichtern ab. Jch
las dabei zugleich mit Weglaſſung einiger Zuge die

furchterliche Beſchreibung der Scheuſale in der

Charite zu Berlin von Herrn Ulrich vor, welche
auch im ſechſten Bande des Reviſionswerkt S.
art rt. zu finden iſt; und auch dies machte un

beſchreiblichen Eindruck. Allein ich habe doch
nicht ohne Abſicht jene Paragraphen fur Jhren da

ſigen Schullehrer da abgebrochen. Man kann
nicht vorſichtig genug ſeyn, wenn man allen

moglichen Nachtheilen beim Unterricht gern vor

beugen mochte.  Wird gleich die Wahrheit da,
wo es nothig iſt, in gehorigem Dunkel erhalten
ſo darf man ihr doch auch nicht zu nahe treten:
und hat ſich der Lehrer mit ſeinen Untergebenen

nicht auf einen ſolchen Fuß geſetzt, daß er, ohne

wei
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weiteres Forſchen zu veranlaſſen, ihre neugierigen

Fragen abweiſen kann; ſo iſt er in ſolchen Fallen
wirklich in einer mißlichen Lage.

Aus eben dieſem Grunde aber hatte ich denn
doch noch eins hinzuzufugen.

Nirgends namlich iſt es nothiger, daß der
Lehrer eine geheimnißvolle Miene vermeide, als

bei ſeinen Unterweiſungen von dieſer Art. Denn
wenn er hier mit einer ſolchen Mient hexvortritt;
ſo wird gewiß der Erfolg kein anderer, als dieſer
ſeyn; daß die Kinder erſt recht aufmerkſam wer—
den, auf dasjenige, was ſie entweder noch nicht wiſ—

ſen ſollen, oder noch nicht zu faſſen fahig ſind. Sie
ſuchen mehr dahinter, als imGrunde dahinter zu fin

den iſt, glauben, er wolle ihnen etwas von Wichtig—

keit vorenthalten, und fangen an, Mißtrauen auf
ihn zu ſetzen. Und dieſes Mißtrauen wird um ſo

viel großer und unwiederbringlicher, je mehr ſie
ſich fur die verheimlichte Sache intereßiren. Ja,

ſehr oft wird ihnen ſogar eben dadurch der erſte
Stoß gegeben, uber Dinge nachzugrubeln, welche

wirkliche Geheimniſſe enthalten, oder des Nachgru

belns nicht werth ſind. Und was dies fur ſchad—
liche Folgen haben konne; dies lehrt vorzuglich
die Geſchichte der mittlern Zeilen, namentlich die

Kirchengeſchichte.

Ich



Jch glaube daher, es konne mit Recht zur
Wurde eines allgemeinen padagogiſchen Grund—
ſatzes erhoben werden, daß der Lehrer ſich nie mit

einer ſolchen geheimnißvollen Miene bekleiden durfe.
Die einzige Ausnahme wurde allenfalls da gemacht

werden muſſen, wo die Kinder wirklich weiter
nachdenken ſollen, ob man gleich auch dieſe Ab—

ſicht beſſer auf andern Wegen zu erreichen ſucht.
Denn die Geheimnißjagerei iſt ohnehin groß genug/

als daß man ſelbſt die Kinder unvermerkt dazu an

leiten ſollte. Es kommt ohnehin noch zuweilen
ein Roſenfeld hervor, der in dunkler Myſtik ho—
he Weisheit ahnet, oder wohl gar Nahrung fur

ſeine geilen Triebe ſucht.
Vor allen Dingen alſo warnen Sie davor den

Schullehrer! Sie erleichtern unnd degunſtigen da

durch nicht nur im vorliegenden Falle den wohltha

tigen Eindruck ſeines Unterrichts, ſondern machen

ſich dadurch ſogar uberhaupt um die geſunde Ver

nunft verdient. Uebrigens aber lernen Sie ſelbſt
aus dem, was ich Jhnen von neuem in dieſem
Briefe geſagt habe, welch eine ſchone Sache ſtille
ruhige Ueberlegung ſey, und wie bald man ſich ver—

irren koönne, wenn die gute Abſicht dem Verſtande zu

voreilt, und man an der Ausſuhrung eines Plans ar
beitet, ehe man ihn von allen Seiten betrachtet hat. dtc.

g
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